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1. Ankunft in Sauerlichs Elternhaus


 


„Vielleicht haben wir Glück“, meinte
Klößchen, „und es verirrt sich ein weißer Hai in den Hafen, während wir da
sind. Ein weißer Hai oder ein anderes Meeresungeheuer.“


Tim — früher Tarzan genannt — hockte im
Schneidersitz auf seinem Bett und feilte die Zehennägel. Das muß ab und zu
sein, denn Turnschuhträger laufen sich nicht wie Hunde die Krallen kurz. Gerade
hatte er den kleinen Zeh links bearbeitet — und er war mit dem Ergebnis
zufrieden.


„Willi, du spinnst“, stellte er fest.


„Wieso?“


„Noch nie hat sich ein weißer Hai in
einen norddeutschen Hafen verirrt. Ganz zu schweigen von Riesenkraken,
Mörderwalen und Seeschlangen.“


Klößchen grinste. „Was nicht ist, kann
ja noch werden. Wenn wir da sind, passiert immer mehr als zu normalen
Zeiten.“


„So würde ich’s nicht ausdrücken. Das
hieße ja, TKKG könnte Katastrophen auslösen. Nein! Die Ereignisse sind immer
da. Aber scheinbar verdeckt, weil die meisten Zeitgenossen mit geistigen
Scheuklappen rumlaufen und keinen Blick für die Umwelt haben. Wir — jawohl! —
sehen, wo es brennt. Und löschen.“


„Löschen ist gut“, nickte Klößchen.
„Meines Wissens ist der Hafen voller Wasser. Muß auch sein. Sonst würden die
Schiffe umkippen. Du, ich freue mich riesig. Vor allem auf Oma. Habe ich dir
schon erzählt, wie meine Oma Rosalinde heißt?“


„Nein.“


„Dann muß ich’s nachholen. Sie heißt
Rosalinde, geborene Plessenhof. Hat dann den Sauerlich geheiratet, der mein Opa
war, aber inzwischen verstorben ist. Als Oma jung war, wurde sie Rosl genannt —
etwa bis 17. Dann hieß sie bei jedem Rosa. Etwa bis 59. Jetzt ist sie hoch in
den Siebzigern, und alle sagen Rosalinde. Wie findest du das?“


„Angemessen. Mit zunehmendem Alter
greift auch die Würde um sich.“


Klößchen nahm ein Stück Schokolade.
Genießerisch zog er es unter der Nase vorbei — wie ein Nikotinsüchtiger die
Zigarette, nach der seine gequälte Lunge verlangt. Erst dann legte er sich den Kakaobrocken
auf die Zunge.


„Nur noch zwölf Stunden, Tim“, mümmelte
er. „Morgen vormittag geht’s los.“


„Ich freue mich genauso.“


Und Gaby auch. Und Karl auch, dachte
er. Ist ja auch riesig von Klößchens Vater, daß er uns schon wieder einlädt.
Willi brauchte gar nicht zu drängen. Sein Wunsch, daß wir mitkommen, war kaum
ausgesprochen, da hat Herr Sauerlich schon genickt. Irre großzügig, wie er ist.


Heute war Freitag. Den Vormittag hatten
fünf Unterrichtsstunden verdorben. Aber mit dem letzten Gongschlag brachen die
Pfingstferien an.


Die Heimreise zu seiner Mutter lohnte
sich für Tim nicht. Frau Carsten, die zur Zeit in einem Großbetrieb arbeitete,
befand sich mit ihrem Chef und leitenden Angestellten auf einer Geschäftsreise
in den USA. Rückkehr erst in zehn Tagen.


Um zu Hause allein rumzuhängen, dachte
Tim, mache ich mich gar nicht erst auf die Socken. Da bleibe ich lieber hier im
Internat. Und wenn ich der einzige bin von 500 Schülern.


Langweilig wäre das bestimmt nicht
geworden. Gaby war da. Außer einem Nachmittagsausflug in die nähere Umgebung
hatten ihre Eltern nichts geplant. Bei Karl stand es ähnlich. Lediglich bei
Klößchen sah’s anfangs bedenklich aus. Sein Vater, der Schokoladenfabrikant
Hermann Sauerlich, hatte beschlossen, Pfingsten seine Mutter zu besuchen. Daß
der Junior mit mußte, war selbstverständlich. Und der dachte sofort: Nur wenn
meine Freunde dabei sind.


Zustimmung allerseits — und damit war
die Sache geritzt.


Tim stand auf, durchquerte mit zwei
Schritten die Bude ADLERNEST und öffnete seinen Schrank.


„Schon gepackt, Willi?“





„Nöh.“


„Dann fang an.“


„Jetzt schon?“


„In der Eile morgen vergißt du wieder
alles.“


„Was ich vergessen will, vergesse ich
auch jetzt. Aber Schoko bestimmt nicht. Außerdem: Wie ich meine herzensgute Oma
kenne, hortet sie einen größeren Vorrat für mich in ihrer Hütte.“


„Hütte?“


„Naja. Es ist mehr eine Villa. Mit 14
Zimmern. Draußen im Grünen, jedenfalls am Stadtrand, wo Oma sich ein bißchen
fürchtet, weil es abends und nachts so total ruhig ist. Könnte uns nicht
passieren, hähähäh. Aber sie wohnt allein in der Villa. Und Opa hatte genauso
viel Kohle wie mein lieber Vater. Deshalb ist in der Hütte alles vom Feinsten.
Da könnte einem Einbrecher schon mal das Wasser im Mund zusammenlaufen.“


„Hoffentlich kommt er, wenn wir da
sind“, lachte Tim. „Ist mir lieber als ein weißer Hai. Und nun erheb dich!
Klamotten einpacken! Reise Vorbereitung.“


„Wie du einen immer nervst!“ seufzte
Klößchen.


 


*


 


Hermann Sauerlich hatte ein kleines
Privatflugzeug gechartert (gemietet) — nur für sich und die TKKG-Bande.


Klößchens Mutter flog nicht mit. Sie
hatte sich über Pfingsten in einer Schönheitsfarm angemeldet, um ihren Teint zu
verbessern. Außerdem sollten ungeklärte Schmerzen in der linken Kniekehle
geklärt und behandelt werden.


Die Maschine stand in Warteposition auf
dem Rollfeld des Flughafens. Sie hatte zehn Plätze, war also nur zur Hälfte
besetzt. Tim versprach sich einen Mordsspaß von dem Flug.


Karl war aufgeregt und polierte mehrmals
seine Brille. Sauerlich nutzte die Zeit und vertiefte sich in
Wirtschaftsberichte über die Nahrungs- und Genußmittel-Industrie.


Gaby saß neben Tim und klammerte sich
an ihm fest.


„Ich hab’ ganz schön Schiß. Meinst du,
daß die Maschine richtig fliegt?“ flüsterte sie.


„Bestimmt!“ erwiderte er leise. „Aber
der Pilot macht mir Sorgen. Sieht irgendwie abgeschlafft und unlustig aus.“


„Hoffentlich hat er einen Flugschein“,
sagte Klößchen, der links neben Tim hockte, ziemlich laut. „Vielleicht nur für
Segelflugzeuge, hähähäh.“


Gaby seufzte. Tim legte den Arm um sie
und war bemüht, Zuversicht auszustrahlen.


Seine Freundin trug ein weißes
Stirnband, das mit künstlichen Perlen verziert war, und ihren hellblauen
Jeans-Anzug.


Der Pilot lächelte ihr mehrfach zu, erhielt
dann Starterlaubnis vom Tower, rollte auf die Startbahn und zog den Vogel
hinauf in den wolkenlosen, tiefblauen Frühsommerhimmel.


Es wurde ein toller Flug — toll, weil
nichts passierte, was hoch in der Luft immer empfehlenswert ist. Der Pilot
wirkte zwar unausgeschlafen, war’s aber nicht, oder er beherrschte sein
Handwerk im Schlaf. Jedenfalls gestattete er sich keine Nachlässigkeit, soweit
Tim feststellen konnte.


Das Pfingstwetter begleitete sie. Nach
der Landung gewann Gabys Gesicht die gewohnte Frische zurück. Sauerlichs
Sekretärin hatte einen Mietwagen bestellt, der auch tatsächlich vor dem
Flughafen bereit stand. Zwar kein Zwölf-Zylinder-Jaguar wie zu Hause, aber
immerhin ein großer Mercedes.


„Den Hafen sehen wir jetzt nicht“,
erklärte Sauerlich, während sie fuhren. „Unser Weg führt erstmal landeinwärts
ins Grüne. Aber morgen machen wir eine Motorboot-Rundfahrt. Ist versprochen.
Wir schippern mit unserem eigenen Kahn, mit der ,Seeschwalbe’.“


„Haben wir die noch?“ fragte Klößchen.


Sein Vater konnte nur nicken, nicht
antworten, denn er mußte hart bremsen, weil ihm ein weißer Golf, von links
kommend, die Vorfahrt schnitt.


Der Golffahrer lehnte auf seinem
Lenkrad und wirkte noch müder als vorhin der Pilot.


„Penner!“ grollte Sauerlich.


„Sie sind hier geboren?“ fragte Tim
nach einer Weile. „Richtig. Wir fahren jetzt zu meinem Elternhaus. Bin hier
geboren und aufgewachsen. Ich hoffe, daß ich einige der alten Freunde
wiedersehe. Mein Vater war Mitglied im Jacht-Club, ich dann auch. Eine Jacht
haben wir nun nicht mehr. Für mich lohnt sich das nicht, wo ich so selten hier
bin. Aber unser Bootshaus mit Anlegesteg für die ,Seeschwalbe’ ist immer noch
da.“


„Der Kahn schießt förmlich übers
Wasser“, erklärte Klößchen. „Du kannst doch noch fahren, Papa?“


„Das verlerne ich nie. In meiner Jugend
war ich fast nur auf dem Wasser.“


Tim sah hinaus.


Sie hatten einen Teil der Großstadt
durchquert, rollten jetzt durch einen grünen Vorort, wo die Gärten mehr Platz
einnahmen als die Häuser. Es wurde dann noch grüner, und die Häuser
entwickelten sich zu Villen. Die Fassaden spiegelten Vornehmheit. Tore und
Eingänge drückten aus, daß sie nicht jeden durchließen. Hier war Auswahl
gefragt.


„Das ist die Herzroder Allee“, sagte
Sauerlich. „Gleich sind wir da. Die Straße endet am Wald. Sackgasse sozusagen.
Aber mit Wendeplatz zwischen den beiden letzten Grundstücken, die sich dort
gegenüber liegen. Rechts — das sind wir. Auf der anderen Seite wohnt Dr.
Weißberger.“


Tolle Straße! dachte Tim. Hohe Pappeln
auf beiden Seiten. Man fährt wie durch einen grünen Dom.





 










2. Hindernis: die Glasbruchmelder


 


Django Müller kauerte hinter einem
Strauch, hielt die Unterlippe mit gelben Zähnen fest und glotzte durch die
Äste.


Wie ruhig es hier war! Diese alten
Villen am Stadtrand. Klasse! Er roch förmlich, daß hier was zu holen war. Geld
und andere Werte!


Django war ein stämmiger Kerl von 20
Jahren, sein Gesicht nicht häßlich, aber etwas grob. Trotz seiner Jugend hatte
er bereits eine lange Laufbahn als Einbrecher hinter sich. Aber er war schlau
und geschickt — daher null Vorstrafen.


Natürlich hieß er nicht Django. Getauft
war er anders. Doch das interessierte ihn nicht. Django! Aus — nichts anderes!


Er trug gern schwere Stiefel, mit denen
sich harte Tritte austeilen ließen. Im übrigen kleidete er sich wie eine
Mischung aus Rocker, Chaot, Skinhead und Penner — jedenfalls sah er nicht aus
wie ein Azubi (Auszubildender) im Grand Hotel-Service oder ein
freiwilliger Helfer beim Stadtpfarramt.


Genau wie er — äußerlich — liefen auch
seine Kumpel herum: Eddi und Skin. Aber die waren jetzt nicht in der Nähe. Denn
obwohl sie als Trio ein gefürchteter Verein waren, hatte doch jeder sein
Spezialgebiet, dem er sich allein widmete.


Django richtete sich etwas auf.


Durchs Gebüsch konnte er den Wendeplatz
überblicken. Die Herzroder Allee endete hier. Hinter Django begann das
Waldgebiet, wo zwar morgens und abends die Jogger hecheln, aber ansonsten die
Einsamkeit vorherrscht.


Seit gestern beobachtete Django die
Villa dort drüben. Sie gehörte einem gewissen Dr. Otto Weißberger. Daß der als
Sammler von Goldmünzen einer der Größten sei, hatte Django — rein zufällig — in
der Zeitung gelesen.


Also, das ist doch was! dachte er.
Außerdem will er verreisen, hat er gesagt, zu der Oma, die auf der anderen
Seite wohnt.


Er hatte belauscht, wie die beiden sich
über die Straße hinweg unterhielten. Die Oma, die mit ,liebe Frau Sauerlich’
angeredet wurde, war hochbetagt, und der ,liebe Dr. Weißberger’ sicherlich
keinen Tag jünger. Schwerhörigkeit ist da meistens im Spiel; und sie hatten
auch tatsächlich eine Lautstärke angeschlagen, die Oldies, daß im weiteren
Umkreis jedermann unterrichtet war.


Plärrt in die Gegend, daß er verreist,
dachte Django, fährt aber nicht ab. Soll ich hier ewig hocken?


Im selben Augenblick verflog sein
Unmut.


Ein Taxi näherte sich, bog in
Weißbergers Einfahrt und verschwand hinter der Hecke.


Er haut ab, dachte Django.


Wenig später rollte das Taxi auf die
Straße zurück. Der Alte saß im Fond.


Und die Einfahrt bleibt offen, dachte
Django, damit’s aussieht, als wäre jemand zu Hause. Hahah!


Er wußte: Wer sich dem Haus von der
Waldseite her näherte, wurde von niemandem gesehen.


Hinter den Büschen bewegte er sich bis
zum Zaun.


Dort verharrte er, geduckt. Seine Aufmerksamkeit
galt wieder der Straße.


Abermals näherte sich ein Wagen. Er
hielt vor dem gegenüberliegenden Haus. Eine Gruppe Jugendlicher — drei Jungs
und ein Mädchen — stieg aus. Auch der Fahrer verließ den Mercedes. Gepäck wurde
aus dem Kofferraum genommen, und die Nachwuchstypen redeten aufgeregt
durcheinander.


Django verlor das Interesse. Er hatte
Besseres vor.


Als er dann um die Weißberger-Villa
schlich, wartete eine kalte Dusche auf ihn.


Der Alte hatte vorgesorgt. Eine
Alarmanlage sicherte sein Eigentum.


Django entdeckte die Vorrichtung, als
er in die Fenster blickte. Auf der Innenseite der Scheiben waren
Glasbruchmelder angebracht: Geräte, kleiner als eine Streichholzschachtel.





Aber sie lösen Alarm aus, sobald eine
Scheibe zerbricht.


Django blieb auf der Terrasse stehen.
Durch die Äste eines Fliederbusches sah er zu Weißbergers unmittelbaren
Nachbarn hinüber. Das Haus war etwa 50 Meter entfernt.


Es wurde bewohnt von zwei Alten, die
noch nicht ganz so alt waren: Eduard und Martha Bilk. So jedenfalls stand’s auf
dem großen, kupfernen Namensschild vorn an der Pforte.


Django grinste. Er hatte eine Idee.
Geduckt lief er zur Rückseite, wo er sich über den Zaun schwang. Er folgte
einem Pfad, der in den Wald hinein führte.


Eine Weile mußte er suchen. Aber dann fand
er die tote Krähe, über die er vorhin fast gestolpert war.


Sie lag dicht beim Weg, ein gewaltiger
Vogel, äußerlich in gutem Zustand. Sie sah aus, als wäre sie noch nicht lange
tot.


 


*


 


Begeisternd! dachte Tim. Dieser
Empfang! Das ist ja die netteste Oma Europas. Mindestens! Sie empfängt uns, als
hätte sie vier Enkelkinder und nicht nur Willi — als einziges.


Rosalinde Sauerlich war eine Dame — vom
Silberhaar bis zu den noch rüstigen Füßen. Sie sah so vornehm aus, daß niemand
in ihrer Gegenwart zu gähnen oder fluchen wagte. Aber ihre Noblesse (Würde)
hatte nichts Steifes, schüchterte niemanden ein. Denn Oma Sauerlich war in
erster Linie gütig.


„So eine Freude, daß ich euch
kennenlerne!“ meinte sie immer wieder — und drückte mit dem rechten Arm mal
Gaby, mal Karl, mal Tim an sich.


Den linken hatte sie um Klößchen
gelegt.


Es sah nicht so aus, als würde sie ihn
in nächster Zeit wieder freigeben.


Er, ihr rechtmäßiger Enkel, strahlte.
Wo die Schokolade war, hatte sie ihm gleich zugeflüstert.


Auch der Sauerlich, stellte Tim fest,
ist seiner Mutter herzlich verbunden. Man merkt es. Er kommt nicht
pflichtschuldig her, sondern gern. Ist ihm ein Bedürfnis.


Klößchen hatte nicht übertrieben. In
der Villa war alles vom Feinsten: Gemälde, Gobelins (Wandteppiche),
Statuen, chinesische Vasen, Orientteppiche.


Im sogenannten Kleinen Salon waren
Erfrischungen vorbereitet: Limonaden, eisgekühlter Tee, Gebäck.


Doch zunächst wurden Koffer und Taschen
auf die Zimmer gebracht. Vier Gästezimmer gab’s im Haus. Das größte verfügte
über Doppelbett und zusätzliche Liege. Es nahm die Jungs auf. Gaby schlief
nebenan, Hermann Sauerlich am Ende des Flurs — in seinem ehemaligen
Jugendzimmer. Dort hingen noch dieselben Bilder wie vor 40 Jahren.


Später, im Kleinen Salon, bestritten
Oma und Sohn Hermann das Gespräch.


Klößchen widmete sich dem Gebäck.


Gaby und Karl hörten aus Höflichkeit
zu. Sagten ihnen doch die Namen nichts, die genannt wurden.


Tim hörte aufmerksam zu. Ihm sagten die
Namen ebensowenig. Aber interessant, dachte er, ist grundsätzlich alles auf
dieser Welt. Es kommt nur auf den richtigen Blickwinkel an. Wer den nicht hat,
hängt eben geistig total durch — und braucht den groben Anreiz, den Holzhammer.


„...hoffe ich doch stark“, sagte
Hermann, „daß ich meine alten Freunde aus dem Jacht-Club antreffe. Du weißt
schon, Mutter.“


„Natürlich“, lächelte sie, „du meinst
Theo Leihböckel, den Spaßvogel, Jürgen Zacharetzki, der immer zu spät kam, und
Detlef von Senkl. Was war mit dem eigentlich?“


„Er hat immer rechts und links
verwechselt, noch als 20jähriger. Jedenfalls konnte er nie backbord und
steuerbord auseinander halten.“


„Kannst du’s?“


„Klar, backbord ist rechts — von hinten
gesehen.“


In die Stille sagte Karl: „Ich will ja
nicht vorlaut sein, Herr Sauerlich. Mir kommt es auch nicht zu, Ihre
Entscheidung zu berichtigen. Aber ich glaube sicher, als Kapitän würden Sie
bestimmt immer in die vollkommen falsche Richtung segeln.“ Die Oma lachte.
„Stimmt. Karl hat recht. Es ist umgekehrt, Hermann. Schäm dich!“


Ihr Sohn grinste. „Es ist so lange her,
daß ich das letzte Mal Skipper (Schiffseigner) war.“


„Eine faule Entschuldigung.“


„Hast du mal was von Achim Heldt
gehört?“ wollte Hermann wissen. „Der war früher ein durchtriebener Bursche. Ich
hoffe, er hat sich gebessert.“


„Tja, wie man’s nimmt.“ Sie nippte an
ihrem Tee. „Christian Verden, der Sohn vom Firmengründer Verden — du erinnerst
dich? — erzählte mir neulich, daß Heldt jetzt so eine Art
Arzneimittel-Hersteller ist. Das heißt, er selbst nennt es Hausmittel.
Fitto-Top — hilft gegen alles. Manchmal sehe ich die Anzeige in der Zeitung.
Ich glaube, was er da treibt, grenzt an Betrug.“


„Das würde zu ihm passen. Heldt
probiert alles — solange es geht. Wenn man ihm auf die Finger klopft, fängt er
was Neues an.“ Für einen Moment blieb Hermann in Gedanken versunken. Dann: „Und
wie geht’s mit den Nachbarn, Mutter?“


„Ach, mit Dr. Weißberger verstehe ich
mich gut. Er ist nun schon elf Jahre Witwer. Insgesamt sieben Heiratsanträge
hat er mir gemacht. Er gibt nicht auf.“


„Du bleibst hoffentlich standhaft.“
Hermann lächelte.


„Bis jetzt ja. Aber ich bin erst 78.
Wer weiß, was die Zukunft bringt.“


Munter, munter! dachte Tim.


Im selben Augenblick begann die Sirene
zu heulen.


...wuuuiii ... wuuuiii ... wuuuiii —
ein an- und abschwellender Lärm, der die Zahnnerven reizte.


Tim saß sofort kerzengerade.


Polizei oder Notarzt? Nein, das klang
anders. Auch Sirenenprobe für den Fall eines Krieges oder einer
Kernkraftwerk-Explosion hatte nicht diesen privaten, persönlichen Ton.


Privat! Das war’s. Eine Alarmanlage.


„O Gott!“ rief Oma Sauerlich. „Ich
glaube, beim Weißberger wird eingebrochen. Und er ist doch verreist — vorhin.“





Tim sprang auf die Füße und war schon
an der Tür.


„Ich sehe mal nach“, rief er.










3. Tote Krähe nebenan


 


Die Nachmittagssonne vergoldete, was
sich vergolden ließ. Die Herzroder Allee bot ein Bild des Friedens. Zwischen
den Pappeln war die Straße leer. Auch in den Einfahrten zeigte sich niemand.


Offenbar ist weit und breit niemand zu
Hause, dachte Tim und rannte über die Straße.


Die Villa gegenüber war etwas kleiner
als Omas Haus.


Das Gejaule schien aus dem Dach zu
kommen. Dort oben beim Kamin flackerte auch tatsächlich Rotlicht — als
optisches (für die Augen) Signal.


Tim lief in die geöffnete Einfahrt.


Daß hier tatsächlich eingebrochen
wurde, hielt er für unwahrscheinlich. So blöd war kein Einbrecher. Aber
vielleicht brach Feuer aus, eine Decke stürzte ein, oder ein kleines Erdbeben
rüttelte an Weißbergers Haus.


Er hastete an der Vorderfront entlang.


Nichts.


Auch die Seitenfront wirkte unversehrt.
Hinter hohen Fenstern hingen geschlossene Vorhänge.


Er bog um die hintere Ecke und stand
auf der Terrasse.


Sofort sah er, was los war.


Die große Fensterscheibe neben der
Terrassentür war zersplittert. Allerdings nicht ganz — vielmehr wies die
Scheibe ein Loch auf, durch das ein Medizinball gepaßt hätte.


Steinwurf! dachte er. Unerhört.


Er trat dicht ans Fenster.


Das Jaulen gellte ihm in die Ohren.


Die Gardine war hier nicht ganz
geschlossen. Durch den Spalt sah er ein Stück vom Teppich.


Dort lag eine Krähe. Sie war
offensichtlich tot. Ihr schwarzes Gefieder glänzte. Mit ausgebreiteten Flügeln
lag sie inmitten scharfkantiger Splitter.





Armes Vieh! dachte Tim. Mit solcher
Wucht durch die Scheibe. Wahrscheinlich hat sie sich den Hals gebrochen.


„Sind Einbrecher drin?“ tönte Klößchens
Stimme von der Ecke her.


Zu dritt lugten Tims Freunde um die
Kante. Die Köpfe befanden sich übereinander — Modell Bremer Stadtmusikanten.
„Kein Einbrecher“, sagte Tim. „Krähe.“


„Was?“ fragte Gaby.


Sie kamen heran.


Tim zeigte ihnen, was Sache war.


„Die ist aber gewaltig vom Kurs
abgekommen“, meinte Karl. „Und jetzt? Soll die Sirene weiterheulen?“


„Man versteht ja sein eigenes Wort
nicht“, rief Gaby.


„Ich mache das“, meinte Tim.


Karl sagte, er laufe mal rasch rüber,
um die Erziehungsberechtigten zu beruhigen. „Ich glaube, Herr Sauerlich ruft
schon die Funkstreife an.“


Vorsichtig griff Tim durch das Loch in
der Scheibe.


Er entriegelte das Fenster, stieg ein
und ruderte durch die bauschige Gardine.


Es war ein großes, kostbar möbliertes
Zimmer mit holzgetäfelten Wänden und zahlreichen Gemälden.


Aber dem schenkte er keine Beachtung.


Hinter der Kellertür fand er den
Zentralkasten der Alarmanlage. Weil er technisch auf Draht ist, hatte er sich
mit den verschiedenen Systemen beschäftigt. Er wußte sofort Bescheid und schaltete
die Alarmanlage ab.


Beim Fenster hob er die Krähe auf. Die
blicklosen Augen wirkten milchig. Sie war ziemlich schwer.


Er hielt sie in einer Hand und stieg
wieder hinaus. Ohne den toten Vogel loszulassen, verriegelte er das Fenster.


Gaby hatte feuchte Augen. „Der arme
Rabe!“


„Ich glaube, es ist eine Krähe.“ Tim
wog sie in der Hand. Sein Blick war nachdenklich.


„Die begraben wir, nicht wahr?“ meinte
Klößchen.


Tim nickte. Sie gingen zurück.


Erstaunlich! dachte Tim. So kann ich
mich doch nicht irren! Nein, kein Irrtum!


Als sie auf die Straße traten, kam
ihnen Sauerlich mit Karl und Oma entgegen.


Aber auch bei Weißbergers Nachbarn auf
derselben Straßenseite hatte Neugier die Furcht überwunden.


Ein ältliches Paar trat durch die
Gartenpforte und spähte her.


„Was war denn?“ rief der Mann. „Ich sah
euch reinlaufen.“


Tim hob die Krähe. Aber dem Mann
genügte das nicht. Er kam heran, gefolgt von seiner Frau.


„Tag, Frau Bilk, Tag, Herr Bilk!“ sagte
Oma.


Sauerlich kannte die beiden. Die
TKKG-Bande wurde vorgestellt.


Dann trug Tim zur allgemeinen Beruhigung
bei, indem er erzählte, daß kein Einbrecher, sondern die Krähe den Alarm
ausgelöst hatte — um den Preis ihres Lebens.


„Aha!“ rief Bilk. „Darf ich den
Gefiederten mal aus der Nähe sehen?“


Er ging um Tims Hand herum, betrachtete
den Vogel von allen Seiten, grauste sich aber, den Kadaver zu berühren.


„Aha!“ sagte er abermals. „Völlig tot
offenbar.“


„Es besteht keine Gefahr, daß sie Ihnen
was tut“, meinte Tim.


„Wie? Ach so. Hahahah! Naja, es gibt
auch gefährliche Vögel.“


„Knetegeier!“ nickte Klößchen. „Die
nehmen andern das Geld weg, weil sie so gierig sind.“


„Ist übrigens die einzige Geier-Art,
die nicht vom Aussterben bedroht ist.“ Tim lachte. „Daher auch kein
Artenschutz. Knetegeier sind zum Abschuß freigegeben.“


Bilk tauschte einen raschen Blick mit seiner
Frau.


„Hauptsache, es sind keine Einbrecher
da“, meinte er. „n’ Abend!“


Sie trollten sich: ein glatzköpfiger,
etwas zwergiger Mann — der einen Ausdruck im Gesicht hatte, als wünsche er
allen das Schlimmste — und seine dürre Frau. Auch ihr stand die Mißgunst ins
Gesicht geschrieben.


„Die alte Hexe!“ flüsterte Oma. „Ich
kann sie nicht leiden. Martha Bilk redet über jedermann schlecht. Und Eduard
Bilk ist ein Quertreiber, der den Behörden ständig Ärger macht. Die beiden sind
hier mit allen verfeindet — aus eigener Schuld. Wir grüßen uns und wahren die
Form. Mehr aber nicht.“


Sie gingen zurück.


„Oma, wir wollen die Krähe begraben“,
sagte Klößchen. „In deinem riesigen Garten ist das sicherlich möglich. Wo
dürfen wir? Die Rosenbeete kommen natürlich nicht in Frage. Und bei den
Küchenkräutern wäre dir ein Krähen-Grab sicherlich auch nicht recht.“


Oma wies ihnen eine Stelle an hinten
beim Zaun.


Doch bevor gegraben wurde, jaulte
abermals eine Sirene.


Es war die der Funkstreife.


Ein Wagen mit zwei Mann Besatzung traf
ein.


Die TKKG-Bande überließ es Klößchens
Vater, den Uniformierten den Sachverhalt zu erklären.


„Wir schreiten jetzt zur Bestattung“,
sagte Tim. „Dabei habe ich euch was zu sagen. Anschließend werde ich mir die
Hände waschen. Denn die Krähe ist schon verdammt lange tot — auf jeden Fall
länger als fünf Minuten. Mindestens Stunden!“


 


*


 


Eduard Bilk war 62 Jahre alt, klein und
gebrechlich. Im allgemeinen bewegte er sich vorsichtig. Aber jetzt hüpfte er in
der Diele herum wie ein beutegieriger Knetegeier.


„Martha! Hast du die Krähe gesehen?“


„Diesen ekligen Vogel? Natürlich! Ich
war doch dabei.“


„Ich meine: Hast du ihn wirklich
gesehen?“


Martha stand an der Küchentür.
Ärgerlich streckte sie ihm ihr spitznasiges Gesicht entgegen.


„Was soll das heißen, Eduard? Bist du
übergeschnappt?“


„Du verstehst nicht. Du bist blöd. Vom
Schnabel der Krähe ist ein Stück abgesplittert. Daran — verstehst du! — habe
ich sie wiedererkannt. Erinnere dich! Als ich heute vom Morgenspaziergang
zurückkam, sagte ich, daß hinten im Wald — und zwar nahe der Blitz-Eiche — eine
tote Krähe liegt. Diese Krähe war’s!“


An ihrer spitzen Nase schossen die
Blicke vorbei. „Wirklich?“


„So wahr ich Eduard heiße! Nun aber
frage ich mich: Wie fliegt ein toter Vogel bei Weißberger durchs Fenster?
Fleh?“


„Äh... eigentlich kann er das nicht.“


„Ich sag’s dir, Martha. Jemand hat den
Kadaver durch die Scheibe geworfen. Weshalb? Um die Alarmanlage in Gang zu
setzen. Damit die Polizei kommt und abschaltet, was in diesem Fall schon die
frechen Gören gemacht haben. Aber jetzt ist dort drüben Funkstille — woran
niemand denkt. Jetzt hat er freie Bahn, der Einbrecher.“ 


Sie atmete rascher. „Du meinst...
Wirklich? Wäre das... unsere Gelegenheit?“


Er nickte heftig. „Nur wir wissen, daß
Weißberger hinter der Wandtäfelung des Terrassenzimmers einen eingebauten Safe
hat. Du meine Güte! Wieviele Male habe ich ihn mit dem Fernglas beobachtet!
Wovon er nichts ahnt, der Trottel. Noch nie hat er die Kombination geändert.“


„Immer noch dieselbe?“


„Immer noch 6-5-4.“


„Und in dem Safe liegt viel Geld?“


„Der hat’s doch. Geld ist drin. Und
seine Goldmünzen-Sammlung.“


Eine Weile schwiegen sie sich an.


Dann begann in der Küche der
Wasserkessel zu pfeifen.


„Ich mache dir einen Beruhigungstee,
Eduard.“





„Ich will keinen Beruhigungstee. Ich
werde ein Bier trinken, jawohl.“


„Aber heute ist doch nicht...“


„Doch! Heute ist Samstag!
Pfingstsamstag. Ich trinke ein Bier. Dann setze ich mich oben ans Fenster. Mit
dem Fernglas. Ich beobachte. Der Einbrecher kommt. Wahrscheinlich bald.
Irgendwann geht er. Dann bin ich drüben und räume den Safe aus. Aber ich darf
keine Fingerabdrücke hinterlassen. Wo sind meine Sommerhandschuhe?“










4. Django kommt zurück


 


Knirschend drang der Spaten in den
Boden. Tim grub. Er hatte die tote Krähe in eine Zeitung gewickelt. Das Bündel
lag auf dem Rasen.


„...habe ich leider schon mehrfach tote
Vögel aufgelesen“, sagte er. „Solche, die gegen große Fensterscheiben geprallt
sind und sich dabei das Genick brachen. Ist traurig. Offenbar passiert das nur,
weil die Landschaft sich in der Scheibe spiegelt. Die Gefiederten merken nicht,
daß sie gegen ein unsichtbares Hindernis anfliegen. Verhindern kann man das
nur, wenn man die Papier-Silhouetten von Raubvögeln auf die Scheiben klebt.
Naja!“


„Du hast also schon oft tote Vögel
aufgelesen“, sagte Gaby. „Und?“


„Die kleinen Körper waren warm — sofern
sie nicht schon lange rumlagen. Warm, versteht ihr. Weil auch bei erloschenem
Leben die Abkühlung erst später eintritt. Unsere Krähe war kalt. Kalt und
steif.“


„Unmöglich!“ sagte Klößchen.


„Nämlich?“


Klößchen blies die Backen auf. „Denk
doch mal logisch! Die Alarmanlage hatte gerade erst losgeheult. Also ist die
Krähe gerade erst durchs Fenster gedonnert. Also war sie noch nicht lange tot,
als wir kamen. Sie muß noch warm gewesen sein. Vielleicht hattest du kalte
Hände.“


„Weder kalte Hände noch kalte Füße“,
erwiderte Tim. „Dein Gedanke ist zum Teil richtig. Aber du ziehst den falschen
Schluß.“


Karl schaltete sich ein. „Wenn mich
meine biologischen Kenntnisse nicht täuschen, handelt es sich bei dem
vorliegenden Tierkadaver um die sterblichen Reste eines Corvus frugilegus, auch
Saatkrähe genannt. Sie wird 46 Zentimeter hoch, gehört zu den Rabenvögeln, die
wiederum die größten Sperlingsvögel sind mit ansehnlichen Vertretern wie
Elster, Nebelkrähe, Rabenkrähe, Kolkrabe, Dohle, Eichelhäher. Sie haben rauhe
Stimmen und fressen alles, was sie finden. Ich möchte Tims Beobachtung, daß es
sich um eine ziemlich kalte Saatkrähe handelt, bestätigen. Demzufolge trat der
Tod schon vor geraumer Zeit ein: heute nacht, heute morgen oder gar gestern.
Das alte Naturgesetz — tote Vögel fliegen nicht — gilt auch für die Saatkrähe.
Also gelangte sie nicht aus eigener Flügelkraft durch die Scheibe, sondern
wurde — geworfen.“


Tims Spaten stieß auf einen großen
Stein.


Es war nicht erforderlich, ihn
auszubuddeln — das Loch war tief genug.


Tim bettete die Krähe hinein und häufte
die Erde über sie.


Alle schwiegen bis jetzt.


Klößchen dachte angestrengt nach.


„Entweder es ist ein dummer Streich“,
sagte Gaby, „oder ein Dieb hat sich den neuesten Trick ausgedacht. Die Krähe
ist verantwortlich für den Alarm. Irgendwer kommt und schaltet die Alarmanlage
ab — weil ja dies Geheul kein Zustand ist. Der Hausherr ist auf Reisen. Und der
Dieb braucht nur bis zum Anbruch der Dunkelheit zu warten, um dann in aller
Ruhe als Einbrecher einzusteigen.“


„Diesen deinen Worten“, sagte Tim, „ist
nichts hinzuzufügen. Höchstens dies: Wir halten die Klappe. Nachher aber machen
wir unseren kleinen Abendspaziergang, denn die Bewegungsarmut des heutigen
Tages bringt einen ja um. Du, Gaby, schleichst dich alsbald auf dein Zimmer —
was ja ganz offiziell sein kann. Wir drei hingegen verstecken uns drüben im
Garten und lauern dem Einbrecher auf.“


„Ich komme mit!“ sagte Gaby.


„Auf keinen Fall!“ Tim schüttelte den
Kopf. „Vielleicht sind es mehrere Einbrecher. Vielleicht sind sie bewaffnet.
Vielleicht besonders rücksichtslos. Du begibst dich nicht in Gefahr.“


Es ging eine Weile hin und her.


Tim setzte sich durch.


Deshalb war Gaby nicht ärgerlich. Im
Gegenteil. Seine Fürsorge tat wohl — und weibliche Gleichberechtigung bedeutet
ja nicht, daß man in jedem Fall gleichzieht.


Tim stampfte die Erde fest und legte
ein paar Steine auf das Vogelgrab.


Dann gingen alle ins Haus, und Tim
verschwand erstmal im Bad, um sich mit Seife und Desinfektionsmittel die Hände
zu schrubben. Wegen eventueller Ansteckungsgefahr war das unbedingt ratsam.
Wußte er doch nicht, woran die Krähe gestorben war — ob an Keuchhusten,
Gelbfieber oder Maul- und Klauenseuche. Was tierische Erkrankungen betraf,
hatte er null Ahnung.


Er fand die andern im Kaminzimmer.


Hermann hatte ein supermodernes Telefon
am Ohr — eins ohne Schnur, mit dem man durch den Garten spazieren kann und an
keine Anschlußbuchse gebunden ist.


„...wunderbar, Detlef!“ sagte er
gerade. „Freue mich! Klasse! Bis gleich!“


Er beendete das Gespräch.


Tim setzte sich zu Gaby auf die Couch.


Oma lächelte ihm zu. Sie hatte ein
gefülltes Sherry-Glas vor sich und nippte hin und wieder daran.


„Tut mir leid, Mutter“, sagte Hermann,
„aber sie kommen alle drei: Theo, Jürgen und Detlef. Ist Zufall, daß ich sie im
Jacht-Club erreicht habe. Nun wollen sie mich unbedingt begrüßen, was mich ja
freut.“


„Und mich doch auch“, rief Oma. „Deine
alten Freunde! Was bieten wir denn an? Der Weinkeller ist wie immer gefüllt.
Und Bier ist auch da. Obwohl ich ja selbst gar nichts trinke. Aber es muß da
sein für Gäste.“


„Irgendwas. Darauf kommt es nicht an“,
meinte Hermann. Dann wandte er sich an die TKKG-Bande. „Die drei, die gleich
kommen — also, wir waren Jugendfreunde. Und das Gefühl der Verbundenheit hat
sich über die Jahre erhalten. Nur damit ihr die Namen wißt. Es sind Theo
Leihböckel, Jürgen Zacharetzki und Detlef von Senkl.“


Tim grinste. „Der Spaßvogel, der
Verspäter und der Rechts-und-links-Verwechsler.“


Klößchens Vater blickte erstaunt.
„Woher... Ah, wir haben ja vorhin schon über sie gesprochen. Und du hast
aufgepaßt.“


„Ein bißchen.“


„Tim paßt immer auf“, sagte Klößchen.
„Sogar im Unterricht. Er denkt, ihm könnte was entgehen.“


„Zuhören ist besser als abschalten“,
meinte Tim. „Man erfährt Neuigkeiten, sogar wissenschaftliche. Um sie sich
endgültig einzuverleiben, braucht man später nur die halbe Zeit.“


„Ich verleibe mir Schoko ein“, lachte
Klößchen — und zog eine frische Tafel aus der Tasche.


Oma erkundigte sich nach dem
Krähengrab.


Tim erklärte dann beiläufig, daß die
TKKG-Bande sich nachher ein bißchen die Beine vertreten wolle — im angrenzenden
Wald oder fußläufig stadtwärts.


Hermann ging in den Keller, um für
seine Freunde den richtigen Wein auszuwählen.


Tim spähte durch die breite Glasfront
der Terrasse in den Garten hinaus. Wie schnell der Tag verging. Es war später
Nachmittag, aber immer noch hell.


Zu früh für den Einbrecher. Der würde
bestimmt warten, bis die Dunkelheit ihn schützte.


 


*


 


Was das betraf, irrte sich Tim.


Django Müller zögerte nicht gern, wenn
fette Beute greifbar nahe war.


Es lief ja alles in seinem Sinn, wovon
er sich — aus sicherer Entfernung — überzeugt hatte.


Vier Jugendliche hatten die Krähe
gefunden; einer — der Älteste, offenbar — schaltete die Alarmanlage ab.


Die beiden Bullen, die dann antanzten,
hatten einmal die Runde ums Haus gemacht und sich achselzuckend verzupft.


Worauf also noch warten?


Er schlich los.


Es war heiß. Schweiß lief ihm über das
grobe Gesicht.


Nachdem er eingestiegen war, schloß er
Fenster und Gardine.


Eine halbe Stunde gönnte er sich dann,
um das Haus zu durchwühlen.


Er fand Geld — aber nur 700 D-Mark — ,
goldene Manschettenknöpfe und eine mit Brillanten besetzte Krawattennadel. Nach
der Goldmünzensammlung suchte er vergebens.


Verdammt! Hatte Weißberger das teure
Zeug einem Bank-Safe übergeben?


In eine Tasche, die er mitgehen ließ,
stopfte Django ein Dutzend Kunstgegenstände. Wie wertvoll die waren, wußte er
nicht. Sein Hehler würde ihn ohnehin betrügen. Aber das war nun mal das
traurige Los aller ungebildeten Einbrecher.





Deshalb in der Volkshochschule einen
Kurs für Kunstliebhaber zu belegen — dazu konnte er sich nicht entschließen.


Schwer bepackt, wollte er die Villa
verlassen, als sein Blick auf das seltsame Gebilde fiel.


Es hing im Terrassenzimmer an der
holzgetäfelten Wand. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als Orden: oben mit
verschnörkelter Krone, darunter ein Stern mit acht Spitzen, den in der Mitte
das Emaillebildnis eines Big Bosses der mittelfernen Vergangenheit schmückte.


Unter diesen Big Bossen verstand Django
sowohl Kaiser als auch Könige, Herzöge und Grafen.


Plunder! Sicherlich. Oder?


Er wandte sich ab.


Ein Geräusch auf der Terrasse ließ ihn
zusammenzucken.


Aber es war nur eine streunende Katze,
die auf einen Gartentisch sprang.


Django vergaß den Orden, kletterte
durchs Fenster hinaus und stahl sich davon — zur Rückfront.


Der Wald nahm ihn auf. Es war schattig
unter den Bäumen. Die Singvögel schmetterten ihre Abendlieder.


Django stiefelte los. Sein Motorrad
parkte etwa anderthalb Kilometer entfernt: in einer Schneise, von der es nicht
weit war zur Straße.


Als er den Weg etwa zur Hälfte
zurückgelegt hatte, fiel ihm der Orden wieder ein.


Wieso hing der an der Wand - wie ein
Gemälde? Der goldene Stern — war das etwa echt Gold? Und die Krone auch?
Vielleicht also doch was Wertvolles — eine Seltenheit, bei deren Anblick der Hehler
in die Hände klatscht?


Jetzt ärgerte er sich, daß er den Orden
nicht mitgenommen hatte. Aber das ließ sich ja ändern.


Er kehrte um.


Die Tasche mit der Beute legte er unter
einen Busch.


Mit der gleichen Vorsicht wie vorhin
näherte er sich dann der Terrasse.


Verblüfft blieb er stehen. Er hatte das
Fenster offen gelassen. Deutlich hörte er, daß jemand im Terrassenzimmer
rumorte.


Er schlich dicht an der Hauswand
entlang. Als er am Fenster ein Auge riskierte, sah er einen glatzköpfigen,
schmächtigen Kerl. Der hatte ein Knautschgesicht, als litte er unter
Magengeschwüren, und trug Handschuhe.


Staunend beobachtete Django, wie Bilk
einen Teil der Wandtäfelung beiseite klappte: genau gegenüber einem der
Fenster.


In die Wand war ein Safe eingebaut, den
der Alte jetzt öffnete.


Gibt’s doch nicht! dachte Django.
Welcher Trittbrettfahrer sahnt denn da ab? Packt der die Gelegenheit, weil der
Blindflug der Krähe ihm zupasse kommt? Oder hat er mich bemerkt? So oder so —
es kann nur der Nachbar sein. Bilk!


Django griff unter seine Jacke und zog
den kurzen Totschläger hervor. Dann flankte er über die Fensterbank hinein.













5. Hermanns Freunde


 


Sie kamen in einem weißen Landrover.
Goldene Armaturen hatte der zwar nicht, aber es wäre denkbar gewesen.


Theo Leihböckel, ein hagerer
Endvierziger, kostümierte sich mit der gleichen weiß-blauen Jacht-Skipper-Kluft
wie seine Clubfreunde Jürgen Zacharetzki und Detlef von Senkl.


Jürgen hatte ein freundliches
Mondgesicht und bewegte sich langsam, falls überhaupt. An Detlef fielen die
großen Hände auf. Damit man die auch wirklich beachtete, trug er zwei Siegel-
und zwei Brillantringe, ein breites Goldkettchen und die größte Armbanduhr, die
Tim je gesehen hatte.


Hermann Sauerlich wurde von seinen
Freunden umarmt — zuerst von allen gleichzeitig, wobei ein menschliches Knäuel
entstand wie beim Rugby, dann von jedem nochmals einzeln.


„Prächtig siehst du aus!“ —
„Unverändert, alter Junge!“ — „Kein bißchen älter geworden.“ — „Nur dicker,
hahahah!“ — „Jetzt müssen wir anstoßen!“ — „Ist deine Frau auch da? Oder nur
der Nachwuchs-Lümmel?“


Sprüche schwirrten.


Die TKKG-Bande stand lächelnd dabei,
wurde dann vorgestellt.


„Ich bin der Nachwuchs-Lümmel“, sagte
Klößchen zu Theo, dem hageren Spaßvogel.


„Unverkennbar der Vater“, lachte Theo.
„Oder ähnelst du deiner Mutter?“


„Erna ist die Schlankste von uns
dreien“, erklärte Hermann. „Eine Folge unmenschlicher Diät.“


Die drei Jugendfreunde ließen sich
nieder. Theo hatte am Straßenrand — während der Herfahrt — Gänseblümchen
gepflückt und sie bei der Ankunft Oma überreicht.


Sie hielt das Gemüse noch in der Hand.


Theo sprang wieder auf und zupfte ein
Blümchen heraus.


„Sie gestatten, gnädige Frau. Man muß
auch der Jugend huldigen.“


Mit tiefer Verbeugung streckte er Gaby
das Blümchen hin. „Besten Dank!“ sagte Gaby. „Im allgemeinen werde ich zwar mit
Orchideen und Edelrosen verwöhnt, aber ich weiß jede Blume zu schätzen.“


Jürgen und Detlef lachten.


Hermann sagte: „Um sich bei Gaby
einzuschmeicheln, Theo, sind andere Anstrengungen nötig.“


„Zu denen ich sofort bereit bin“, rief
Theo. „Wenn’s recht ist, lade ich die junge Dame samt ihren Freunden zu einer
Hafenrundfahrt ein — auf meinem Äppelkahn. Äh, es handelt sich um eine
18-Meter-Jacht.“


„Du ziehst wieder eine Niete“, lachte
Hermann. „Die Hafenrundfahrt ist schon gebucht. Morgen vormittag stechen wir
mit unserer ,Seeschwalbe’ in See. Da weht uns der Wind um die Nase, was bei der
Hitze genau richtig ist.“


„Schade!“ sagten Theo, Jürgen und
Detlef wie aus einem Mund.


Tim hatte sich erhoben und stand neben
Oma. Er legte ihr die Hand auf den Arm.


„Ich wette, Ihre letzte Hafenrundfahrt
liegt lange zurück. Sie kommen doch mit, Oma Sauerlich?“


Sie zierte sich etwas, aber nicht
lange. Dann willigte sie ein. „Wir putzen jetzt die Platte, um das mal vornehm
auszudrücken“, sagte Tim. „Die Sonne sinkt, und wir wollen uns die Umgebung
ansehen. Bis später dann, tschauuuuuu.“


Damit war die TKKG-Bande entlassen.


Im Kaminzimmer klirrten Gläser. Stimmen
summten. Oma lachte auf. Theo machte Witze. Hermann rief ,Prost*.


Im Garten, wo es betäubend nach Blumen
duftete, blieb Gaby stehen.


„Und nun?“ fragte sie.


„Wir drei schleichen uns rüber“,
antwortete Tim, „verstecken uns im Garten. Du schleichst dich auf dein Zimmer,
wie abgemacht.“


„Habe ich Stubenarrest, du Chauvi (Männlichkeitswahn-Spinner)?
Oder darf ich für noch mich allein entscheiden, heh?“


„Aber liebste Gabriele!“ Besänftigend
legte er den Arm um sie. „Vorhin warst du einverstanden. Und jetzt beschimpfst
du mich. Es geht doch nur um deine Sicherheit. Wenn in Weißbergers Garten
nachher die Schlacht hin und her wogt. Wenn Blut fließt und Zähne wackeln, wenn
die Einbrecher zum letzten Mittel greifen — dann, Pfote, muß ich dich in bester
Obhut wissen.“


„Hähähäh“, machte Klößchen.


Karl grinste.


Gaby sagte: „Begleiten werde ich euch
selbstverständlich nicht. Du weißt ja, daß ich Gewalt hasse. Und ob ein
Einbrecher sich in eurer Falle fängt, ist sowieso fraglich. Deshalb bleibe ich
hier. Und zwar im Garten, im Keller, beim Besuch drin — oder wo ich will. Klar?
Bestimmt nicht auf meinem Zimmer.“


„Selbstverständlich, wo du willst. Es
muß nicht dein Zimmer sein. Auch andere Orte bieten ausreichend Sicherheit.“


Grinsend küßte er sie auf die Stirn.


Gaby pustete ihm von unten ins Gesicht.


Dann sah sie zu, wie die drei abzogen.


Tim winkte zweimal, und natürlich
winkte sie zurück.


Als die Jungs hinter der Hecke
verschwanden, kratzte sich Gaby an der linken Wade. Eine Mücke hatte
zugestochen.


Jetzt galt es also, ein bißchen Zeit
totzuschlagen.


Eine Weile schlenderte sie durch den
Garten und sah sich alles an. Später setzte sie sich auf die Terrasse, wo weiße
Korbmöbel standen.


Die Hollywood-Schaukel bewegte sich
ohne Knarren und Quietschen. Gaby zog die Beine an und ließ sich wippen. Sie
wurde schläfrig. Erst nach einer Weile drangen die Stimmen in ihr Bewußtsein.


Eins der großen Fenster vom Kaminzimmer
war geöffnet.


Hineinsehen konnte sie nicht, weil sie
sich seitlich davon im toten Winkel befand. Aber sie hörte Wort für Wort, wie
Klößchens Vater sich sehr aufgeregt mit seinen Freunden unterhielt.


Oma, die gern mal dazwischensprach oder
andern ins Wort fiel, hatte Sendepause. Vermutlich war sie gar nicht mehr
dabei, sondern in der Küche, um ein paar Sandwiches (belegtes Weißbrot)
zu machen.


Gaby überlegte. Sollte sie helfen? Sie
entschied sich dagegen.


„...kenne ich euch doch“, hörte sie
Hermann Sauerlichs Stimme. „Ihr macht zwar auf fröhlich. Aber hinter euren
Faxen benehmt ihr euch — nein, seht ihr aus, als hätte jeder eine Leiche im Keller.
Stimmt’s?“


Für Sekunden herrschte Schweigen.


„Du kennst uns wirklich, Hermann“,
sagte Detlef von Sen kl dann. „Was unsere Ehefrauen nicht merken — du merkst
es. Ja, wir haben Kummer.“


„Kummer?“ meldete Theo sich zu Wort.
„Es ist eine hundsgemeine... also, wir sitzen bis zum Hals in der Patsche.“


„Nämlich?“ fragte Hermann.


„Wir werden erpreßt“, sagte Jürgen, der
so häufig zu spät kam.


„Erpreßt?“ Hermanns Stimme klang
verblüfft. „Wer von euch? Was? Jeder? Alle drei?“


Offenbar antwortete ihm ein dreiköpfiges
Nicken. Denn Hermann prustete wie ein verblüffter Elefant, der seinen Rüssel
zum Wassertrinken eintaucht und dabei auf Buttermilch stößt.


Gaby saß inzwischen kerzengerade,
schaukelte nicht mehr, sondern spitzte die Ohren.


Hier in der Hafenstadt ging’s ja zu,
als bestünde die Welt nur aus Unterwelt — sogar bis in Oma Sauerlichs Villa
hinein. Nicht doch! Nur der Besuch war’s, der ein so heikles Thema aufs Tablett
brachte.










6. Übler Streich mit Folgen


 


„Es ist eine haarsträubende
Geschichte“, ließ Detlef sich vernehmen. „Ich weiß nicht, ob ich die in einem
Atemzug erzählen kann.“


„Ich helfe dir“, sagte Theo.


„Ich auch“, echote Jürgen.


„Aber ich fange an“, beharrte Detlef.
„Das war also so: Vor ziemlich genau einem Jahr faßten wir vier einen saublöden
Beschluß...“


„Wieso ihr vier“, fiel Hermann ihm in
die Rede. „Ich dachte bis jetzt, ihr seid drei.“


„Achim Heldt war dabei“, erklärte Theo,
der Spaßvogel. „Du kennst ihn doch. Heldt gehörte früher zu unserer Clique (Gruppe).
Aber er ist irgendwie abgeglitten. Seit knapp einem Jahr nennt er sich
Arzneimittel-Hersteller. Sein Gesundheitstrank heißt Fitto-Top. Irgendein Mist,
der weder nützt noch schadet. Er inseriert in den Zeitungen, preist es an, hat
auch einen Vertreter, der angeblich die Apotheken beliefert. Was nicht wahr
ist. Dieser Ferdinand Lotzke, ein windiger Bursche übrigens, hausiert von Tür
zu Tür und dreht tumben Hausfrauen und halbblinden Rentnern das Wundermittel
an. Ist glatter Betrug. Irgendwann wird ihm, dem Heldt, die Polizei auf die
Schliche kommen.“


„Hat das was mit eurer Erpressung zu
tun?“ wollte Hermann wissen.


„Nee“, sagte Theo. „Ich will dich nur
über Achim Heldt aufklären — darüber, was aus ihm geworden ist. Vor
Jahresfrist, wie gesagt, war er noch dabei.“


Theo seufzte.


„Und weiter?“ drängte Hermann.


Jetzt übernahm Detlef wieder das Wort.
„Wir hatten damals im Jacht-Club einen ersten Vorsitzenden, der nicht
auszuhalten war. Ehrlich — ich hätte ihn umbringen können. Alfons Schnohbuttl
war die Pest. Er ist es sicherlich immer noch, aber nicht mehr als unser
Obermotz. Jedenfalls wurde er im April nicht wiedergewählt und ist auch — wegen
Verlegung seines Geschäftssitzes nach Duisburg — aus dem Club ausgetreten.“


„Aber damals“, setzte Theo den Bericht
fort, „wollten wir ihm eins überbraten. Zugegeben — wir vier waren
stinkbesoffen. Gemeinsam faßten wir den Plan. Nämlich dies: Schnohbuttl besaß
weiter unten am Fluß ein Bootshaus. Wasserseitig offen für den Kahn. Landseitig
war eine Art Gartenhäuschen angebaut. Richtig schön innen mit Tisch und Bett.
Schnohbuttl blieb dort manchmal das ganze Wochenende.“


Er hörte auf zu reden.


In die Atempause sagte Hermann: „Ihr
kommt nicht zur Sache. Ihr macht ewiglange Vorreden. Es scheint ja was
Fürchterliches zu sein.“


„Es ist noch viel schrecklicher“,
meinte Detlef mit fast weinerlicher Stimme. „Du behältst doch für dich, was du
jetzt erfährst.“


„Ehrensache!“ versprach Hermann.


„Nun“, fuhr Detlef fort, „wir
beschlossen also, als Brandstifter tätig zu werden. Wir wollten Schnohbuttls
Boots- und Gartenhaus in Schutt und Asche legen. Einen späten Donnerstagabend
wählten wir als Termin. Wir wußten, daß Schnohbuttl in Duisburg war. Um 21.30
Uhr trafen wir uns beim Wirtshaus Kannenbruch. Alle kamen. Auch Heldt. Aber er
hatte die Hosen voll. Ihm sei, sagte er, inzwischen ein Seifensieder aufgegangen.
Was wir vorhätten, gelte als Verbrechen. Brandstiftung mit hohem Sachschaden!
Wahnsinn! Das sei kein schlimmer Streich mehr, sondern kriminell. Kurzum: Er
versuchte mit Worten und Gebärden, uns von dem Vorhaben abzubringen. Ohne
Erfolg. Wir hatten uns in die Idee verrannt. Heute begreife ich mich selbst
nicht mehr.“


„Ich mich auch nicht“, sagte Jürgen.


„Ich mich schon“, meinte Theo. „Ich
täte es zwaf nicht wieder. Weil ich mittlerweile gereift bin und menschlich
fortgeschritten. Aber damals wollte und mußte ich’s tun.“


„Ihr habt also die Hütte
niedergebrannt?“ fragte Hermann bestürzt.


„Wir drei. Ja“, antwortete Theo. „Heldt
ist nicht mitgekommen. Wir haben 20 Liter Benzin verspritzt, Feuer gelegt und
dann aus sicherer Entfernung voller Schadenfreude zugesehen, wie alles in
Flammen aufging. Dort draußen ist es einsam. Kein Aas war unterwegs. Übrig
blieb ein Aschehaufen. Wir haben uns auf die Schultern geklopft und sind nach
Hause getürmt. Am nächsten Tag kam dann das bittere Erwachen. In der
Mittagszeitung stand’s. Ich dachte, mich trifft der Herzinfarkt. Denn... erzähl
du weiter, Detlef.“


Der räusperte sich. „Also, unter oder
in der Asche fand man... fand man... Jürgen, sag du’s.“





„...fand man die Überreste eines...
eines Toten“, sprach Jürgen mit wackliger Stimme aus. „Man kann auch sagen:
eine total verkohlte Leiche. Wie die Polizei später anhand der Zähne, des
Gebißschemas feststellte, handelte es sich um einen 82jährigen, ehemaligen
Stadtgärtner. Er war als Trunkenbold unter seinesgleichen bekannt, lebte wie
ein Penner, hatte keine feste Adresse, sondern schlief unter den Brücken und in
U-Bahnschächten. An jenem Abend war dieser Erich Höllpieper — so hieß er —
irgendwie in das landseitige Gartenhaus eingedrungen. Natürlich stand er bis
zum Hals unter Alkohol. Er ist eingeschlafen — und hat von unserem Feuer nichts
bemerkt. So sehen wir die Sache. Die Kripo sieht es zum Glück anders. Man
vermutet, er habe versucht, mit Benzin ein Feuer zu machen — und dabei ist es
passiert. Oder: Er schlief mit brennender Zigarette ein — und die Bude fing
Feuer. Schnohbuttl hatte dort einige gefüllte Benzinkanister abgestellt. Kein
Wunder also, daß das Feuerwerk riesig wurde.“


„O Gott!“ murmelte Hermann nach einer
Weile. „Es ist zwar ein Unfall, aber...“ Er sprach nicht weiter.


Gaby lief es kalt über den Rücken. Sie
atmete flach. Daß die Dämmerung angebrochen war, merkte sie erst jetzt.


„Anfangs sagtet ihr was von
Erpressung“, erinnerte Hermann.


„Ja, Erpressung“, bestätigte Detlef.
„Du kannst dir vorstellen. Wir waren völlig fertig. Schuldgefühle haben uns
gemartert. Mehrmals waren wir dicht daran, uns der Polizei zu stellen. Aber
dann sagten wir uns: Es ist ein verdammter Unfall. Wir wollten niemanden
umbringen. Wir konnten nicht ahnen, daß sich jemand in der Hütte verkriecht.
Die Tür war fest verschlossen. Die Fenster waren dicht. Nirgendwo Lampenlicht.
Also? Und jeder von uns hat Familie. Wem nützt es, wenn wir uns an die Brust
schlagen? Wenn wir Strafe begehren, wird der alte Mann nicht wieder lebendig.
Aber wir ruinieren unsere Geschäfte, unseren guten Ruf. Unsere Familien werden
ins Unglück gestürzt. Deshalb haben wir keine Selbstanzeige erstattet, sondern
versucht, mannhaft fertig zu werden mit den Schuldgefühlen.“


„Fünf Tage ging alles gut.“ Theo
kicherte, während er redete. Aber es klang nicht sehr lustig. „Dann tauchte
Achim Heldt auf, als wir abends beim Bier saßen — im Clubhaus. Er war
totenbleich und außer sich. Er zeigte uns einen Erpresserbrief. Der Unbekannte
hatte Wörter aus Zeitungen ausgeschnitten und aufgeklebt. Er habe uns vier
beobachtet, hieß es, wisse alles, könne beweisen, daß wir die Brandstifter
seien. Er werde von jedem 50 000 Mark fordern. Heldt sei als erster dran mit
der Zahlung.“


„Nicht zu glauben“, murmelte Hermann.


„Aber leider wahr“, sagte Theo.
„Anderntags erhielt ich meinen Erpresserbrief gleichen Inhalts. Dann kam
Jürgen, dann Detlef an die Reihe. Das Geld sollten wir zu einer Art toten
Briefkasten bringen — an eine Wildfütterung im Brunnbacher Forst. Der Witz
dabei ist, daß wir Heldts Anteil mitfinanzieren mußten. Er war damals ziemlich
pleite, konnte nur 14 000 Mark aufbringen. Jeder von uns hat noch zusätzlich 12
000 beigesteuert. Naja, mußte sein. Ihn trifft diese Gemeinheit völlig zu
Unrecht. Er war ja wirklich nicht beteiligt. Was das angeht, hat der Erpresser
sich geirrt.“


„Nicht zu glauben“, murmelte Hermann
zum zweiten Mal. „Habt ihr einen Verdacht?“


„Keinen!“ sagte Theo.


„Wirklich keinen“, bestätigte Jürgen.


„Außer uns und Schnohbuttl“, erklärte
Detlef, „gibt es nur ehrliche Menschen im Jacht-Club.“


„Und Schnohbuttl?“ fragte Hermann.
„Vielleicht hat er euch durchschaut und rächt sich auf diese Weise.“


„Völlig unmöglich!“ wehrte Theo ab.


„Der ist zwar ein A…“, pflichtete
Jürgen bei. „Aber dazu zu dumm.“


„Außerdem befindet er sich schon lange
in Duisburg“, sagte Detlef. „Für die zweite Erpressung kommt er nicht in
Betracht.“


„Zweite Erpressung?“ fragte Hermann.


„Klar“, sagte Theo, „deshalb hängen uns
ja die Ohren auf Halbmast. Gestern erhielten wir ähnliche Briefe wie damals.
Ich erhielt, Jürgen erhielt, Detlef erhielt. Ob Achim Heldt einen erhielt,
wissen wir nicht. Der Kontakt ist abgebrochen. Wir wissen nur, daß er irgendwo
am Hafen ein Kontor (Geschäftsraum) hat. Ist ja auch egal. Der Erpresser
erinnert uns an unsere Schandtat. Gleichzeitig bedauert er, daß er uns abermals
zur Kasse bitten muß. Aber er sei in Geldverlegenheit. Deshalb... Es sind
wieder 50 000 Mark fällig — pro Kopf. Ehrlich, ich weiß nicht, wie ich den
Betrag in meinen Geschäftsbüchern unterbringen soll. Ich kann ja nicht einfach
50 000 aus der Kasse nehmen und — schwupp! — weg sind sie.“


„Die Kohle“, sagte Detlef hohl, „sollen
wir am Montagabend 22 Uhr zur selben Stelle bringen: zu der Wildfütterung im
Brunnbacher Forst. Es gibt dort einen Hochsitz. Das ist der tote Briefkasten.
So, Hermann, und nun weißt du, wieso wir uns hinter unseren Faxen benehmen, als
hätten wir eine Leiche im Keller.“


Erschütternd! dachte Gaby. Himmel, das
muß ich den Jungs erzählen.










7. Panne bei der Nachlese


 


Es war noch zu hell.


Tim ließ seine Blicke wandern.


Nein, es gab keine Möglichkeit,
ungesehen in Dr. Weißbergers Garten einzudringen.


Wahrscheinlich hockte der Einbrecher
irgendwo im Wald. Wenn er ein Fernglas hatte und die Villa im Auge behielt,
blieb ihm nichts verborgen.


„Wir umgehen das Grundstück“, sagte Tim
zu seinen Freunden, „stoßen vor in den Wald und sehen uns um. Vielleicht
entdecken wir den Kerl. Jedenfalls können wir abwarten, bis es dunkelt. Dann
entern wir den Garten, suchen Verstecke und sind bereit.“


„Wenn’s zur Schlägerei kommt“, sagte
Klößchen, „sause ich los und hole Hilfe.“


Tim grinste. „Du wirst mit einem
Knüppel dafür sorgen, daß mir niemand in den Rücken fällt. Aber triff bitte nicht
mich, wenn du zuschlägst.“


„Falls es dunkel ist, werde ich fragen,
wer sich vor mir befindet und dann erst... klatsch!“


„Wird schon klappen“, meinte Tim.


Sie stiefelten los.


Ein lauer Windstoß fegte durch die
Herzroder Allee. Er kam von der Stadt her und brachte den ,erquickenden’ Duft
von Fabrikschloten und Kfz-Abgasen mit.


Früher war’s die Pest, dachte Tim. Aber
die hat die Menschheit nicht ausgerottet. Heutzutage ist man da ganz anders auf
Draht — perfekter mit Giftstoffen und so.


Zwischen dem Bilk-Grundstück und dem
dritten Anlieger auf jener Straßenseite verlief eine Gasse.


Sie war geteert und von Zäunen gesäumt.
Unkraut wuchs aus Schlaglöchern. Die Gasse mündete ins Freie — sozusagen auf
versteppte Wiese, die sich hinter den Grundstücken bis zum Wald hinzog.


„Verdammt heiß“, meinte Klößchen.
„Warum haben wir nicht eine Kanne von Omas eisgekühltem Tee mitgenommen?“


„Und die restlichen Gebäckstücke“,
sagte Karl, „die deiner Freßgier entkommen sind.“


„Die nicht. Der Tee hätte genügt.“


Manchmal ist es mit ihm, dachte Tim,
wie im Kindergarten. Aber als Omas Enkel macht er sich gut.


Sie erreichten die Bäume. Fichte wuchs
hier an Fichte. Schatten überwog. Nur ab und zu drang ein flacher Sonnenstrahl
durch.


Tim spähte in den Wald. Weiter hinten
mischten sich Buchen ins Nadelholz. Wege verliefen dort. Weit in der Ferne —
nur dann und wann sichtbar als aufblitzende Signalfarbe — bewegte sich was
Rotes. Jetzt nahm es Gestalt an: ein Jogger — oder eine Joggerin. Dem Tempo
nach eher ein Jogger — vielleicht Platz 30 beim Stadtmarathon.


Tim entdeckte Büsche. Sie standen nahe
am Zaun. An Weißbergers Zaun, natürlich.


Dort versteckten sie sich.


Nur wenige Minuten vergingen. Dann
wurde Tim unruhig.


„Ich robbe mal an den Latten lang.
Vielleicht sehe ich eine Möglichkeit, daß wir dichter rankommen.“


Klößchen seufzte. Er lag auf dem Rücken
und lutschte an einem Grashalm.


Karl schnallte gerade den Gürtel seiner
grünen Leinenhose ein Loch enger. Er trug ein Hemd, das zu 99 Prozent aus
Chemiefaser bestand und ziemlich glatt war. Wenn er nicht aufpaßte, rutschte
die Hose.


Geduckt lief Tim zum Zaun. Dort ließ er
sich auf Hände und Füße nieder. Den Vierfüßler-Gang hatte er drauf wie eine
Bergeidechse. Das verlangt Geschmeidigkeit und Kraft.


Er huschte, kaum kniehoch, am Zaun
entlang, spähte in den Garten, zum Haus, zur Terrasse.


Im nächsten Moment schnellte er hoch,
als hätte er mit beiden Händen auf je einen Igel gegriffen.


Das zertrümmerte Fenster — stand offen.


Tim starrte hinüber. Also war der
Einbrecher drin. Oder drin gewesen. Dann... verdammt! Hatten sie den oder die
Täter unterschätzt?


Er winkte seinen Freunden.


„Au Backe!“ meinte Klößchen. „Wir
schlürfen Eistee in Omas Salon, und hier wird die Bude ausgeräumt — obwohl wir
gewarnt sind.“


„Vielleicht ist er noch da“, hoffte
Karl und stieg hinter Tim über den Zaun.


Ein später Zitronenfalter gaukelte Tim
vor der Nase herum. Kein Laut war zu hören. Totenstille im Haus. Stand der
Einbrecher hinter der Gardine — hielt den Atem an und die Pistole in der Faust?


Tim preßte sich an die Wand, schob sich
vor bis zum Fensterrahmen, spähte rechtsäugig um die Kante.


Was er sah, ließ sein Blut erstarren.


Schränke und Kästen waren aufgerissen.
Viel Inhalt hatte sich auf dem Teppich verstreut.


Auch ein Wandsafe stand offen. Er war
verborgen gewesen hinter der hölzernen Täfelung.


Vor dem Safe auf dem Teppich lag —
Eduard Bilk, der unsympathische Quertreiber.


Er lag reglos, halb auf der Seite,
hatte die Augen geschlossen und drei von allen vieren ausgestreckt. Den rechten
Arm verbarg er unter sich in angewinkelter Haltung.


Tot? Erschlagen?


An Bilks Birne, vorn, entwickelte sich
eine bläuliche Beule.





„Karl“, sagte Tim laut, „renn rüber.
Der Notarzt muß her. Hier hat einer Gehirnerschütterung. Mindestens.“


Karl warf nur einen Blick über die
Schulter, dann wetzte er los.


„O weia!“ meinte Klößchen. „Mir
entzieht sich der Durchblick. Ist der nun der Einbrecher — und Werfer der toten
Krähe? Oder wollte Bilk den Einbrecher festhalten.“


„Wieso festhalten?“ Tim kletterte über
die Fensterbank.


„Na, Handschuhe hat er an. Vielleicht
dachte er, daß er damit besser greifen kann.“


„So würde ich das nicht deuten.“ Tim
half seinem dicken Freund herein. Klößchen purzelte fast und hielt sich an der
Gardine fest.


Bilk trug tatsächlich dünne
Lederhandschuhe. Sein Puls schlug schwach, aber regelmäßig. Er atmete flach wie
ein Maulwurf beim Winterschlaf. Von der Schulter hing ihm, wie Tim jetzt sah,
ein Einkaufsnetz. Es war leer.


„So wie er liegt, liegt er richtig“,
sagte Tim. „Er kann die Zunge nicht verschlucken und die Leber wird
durchblutet. Vom Standpunkt Erster Hilfe aus dürfen wir nichts verändern.“


„Hat man ihn so hingelegt? Oder ist er
zufällig so gefallen?“


„Es sieht nach Zufall aus. Im übrigen
glaube ich nicht, daß dieser schlechternährte Gartenzwerg einen Einbrecher kaschen
wollte. Den Bilk würde doch sogar deine Oma durch den Strohhalm pusten.“


„Was denn dann?“


„Bilk wohnt drüben. Vielleicht hat er
gesehen, daß der Einbrecher da war — und ist dann selbst gekommen. Zur
Nachlese.“


„Nachlese?“


„Um einzusammeln, was der Einbrecher
nicht wollte oder vergessen hat. Wozu sonst das Einkaufsnetz und die
Handschuhe? Die letzteren trägt er, um Fingerspuren zu vermeiden.“


„Ist ja ein Hammer!“ meinte Klößchen.
„Aber wenn der Einbrecher schon weg war — wer hat ihm dann die Kopfnuß
verpaßt?“


„Vielleicht war ein zweiter Einbrecher
noch im Haus? Oder Bilk hat sich geirrt, glaubte, die Luft sei rein, doch in
Wahrheit war sie dick. Oder der Einbrecher hatte seine Visitenkarten vergessen
und ist nochmal zurückgekommen.“


Klößchen reckte sich auf die
Zehenspitzen, um in den leeren Wandsafe zu sehen.


„Was da wohl drin war?“


„Das wird uns... Pst! Los, an die Wand
dort. Neben das Fenster?“


Das Geräusch kam von draußen. Sand oder
bröckliger Stein zerbrach unter einem Tritt.


Zu beiden Seiten des Fensters drückten
sie sich an die Wand. Klößchen hatte beim Einsteigen nur durch den Griff zur
Gardine eine Bauchlandung verhindert. Dabei war die Gardine in ihrer Schiene
weiter gerutscht. Sie schloß sich nahezu ganz.


Da es draußen heller war als hier drin,
erschwerte das den Einblick erheblich.


Tim linste. Jetzt stand die Gestalt vor
dem Fenster. Es war Martha Bilk, die spitznasige Frau des Bewußtlosen.


„Eduard!“ flüsterte sie schrill. „Heh,
was ist? Kriegst du den Safe nicht auf? Ich denke, du weißt die Zahlen. Wie
lange willst du denn noch hier bleiben, Dummkopf?“


„Den Safe habe ich geöffnet“, erwiderte
Tim - und bemühte sich, Bilks Stimme nachzuahmen. „Aber allein kann ich die
Beute nicht tragen. Faß gefälligst mit an, dumme Nuß.“





„Was? Du...“ Ihr Schrillton erstickte.
Sie begriff, daß nicht ihr holder Gatte der Gesprächspartner war. Der Schreck
bannte sie auf ihrem Platz vor dem Fenster.


Tim riß die Gardine beiseite. „Vielen
Dank für die Info. Jetzt wissen wir Bescheid.“


Offenen Mundes und giftig starrte sie
ihn an. Dann wanderte ihr Blick weiter. Schrill schrie sie auf.


Als sie bewußtlos zu Boden glitt, griff
Tim zu. Er erwischte einen Arm und verhinderte, daß sie hart aufschlug.










8. Großkreuz an der Schärpe — Gold und Email


 


Der Kripo-Kommissar hieß Ohnesorge.


Sieht aus wie ein Weihnachtsmann außer
Dienst, dachte Tim.


Immerhin war Ohnesorge glattrasiert.
Nur die freundlichen Äuglein und die roten Wangen forderten den Vergleich
heraus.


Was seine Ermittlungen betraf, war er
kein Weihnachtsmann, sondern er begriff in Sekundenschnelle, wie hier alles
gelaufen war.


„Ihr“, wandte er sich an die
TKKG-Bande, die etwas betröpfelt dastand, „habt natürlich den Krähen-Trick
durchschaut, aber statt uns zu benachrichtigen, Do-it-yourself (selbermachen)
vorgehabt. Das ist ja nun in die Hose gegangen, weil ihr zu spät dran wart. Na,
immerhin! Die Herrschaften Bilk bleiben nicht ungeschoren.“


Martha, die Spitznasige, war wieder bei
Bewußtsein.


Inzwischen hatte sie gestanden, daß
auch ihr Mann auf den Krähen-Trick nicht reingefallen war — weil er den toten
Vogel vom Spaziergang her kannte.


Weißbergers Goldmünzen-Sammlung zu stehlen,
wäre Bilk beinahe gelungen. Doch nun hatte sich der unbekannte Einbrecher auch
daran bereichert.


Im Notarztwagen überwand Bilk seine
Ohnmacht. Noch bevor er ins Krankenhaus transportiert wurde, beschrieb er den
Täter.


Viel kam nicht dabei raus.


Ein Rocker. Blonder Bürstenschädel. 19
bis 20 Jahre. Das war alles.


Oma Sauerlich hatte Weißbergers
Hausschlüssel in Verwahrung. Deshalb brauchte keiner der Erwachsenen durchs
Fenster zu klettern. Hermann Sauerlich und seine drei Freunde waren nicht
dabei.


Vor dem offenen Safe sagte Oma: „Also,
da war ein Vermögen drin. Schrecklich! Otto wird sich grämen. Und der Orden ist
auch weg.“


„Welcher Orden?“ fragte Ohnesorge.


„Er hing hier neben dem Safe an der
Wand. Sehen Sie den kleinen Nagel in der Vertäfelung? Dort hing er. Es handelt
sich um einen Ernestinischen Hausorden der sächsischen Herzogtümer, wurde 1833
gestiftet. Man trug dieses Großkreuz an der Schärpe. Es ist aus Gold und Email.
Otto — ich meine Dr. Weißberger — hat es auf einer Auktion erstanden. Für 2508
Mark.“


„Vielleicht hilft uns das weiter“,
meinte Ohnesorge.


„Es ist auch ein Foto davon da“, sagte
Oma — und öffnete eines der Schreibtischfächer. „Ja, hier.“


Sie zog das Foto aus einem Kuvert.


Tim und seine Freunde machten lange
Hälse.


„Naja“, meinte Klößchen, „ziemlich
sperriges Ding. Ich würde moderne Sticker (Aufkleber) vorziehen.“


Ohnesorges Leute sicherten die Spuren.


Aber der Rocker hatte sich nirgendwo
verewigt.


Um nicht mit den Zähnen zu knirschen,
schob Tim die Zunge dazwischen. Er war wütend — auf sich. Sie hatten die Chance
verbummelt. Um eine Falle aufzustellen, muß man eben rechtzeitig zur Stelle
sein.


Ohnesorge sagte, daß er sie nicht mehr
brauche. Die vier schoben ab — zu Omas Häuschen hinüber.


Gerade eben fuhr der Landrover ab.


Hermanns Freunde winkten. Sie waren
ziemlich lange geblieben, aber jetzt mußten sie heim.


Klößchens Vater stützte sich auf die
Gartenpforte und sah der TKKG-Bande entgegen.


Was sich drüben bei Weißberger ereignet
hatte, wußte er inzwischen. Doch ihn schienen andere Probleme zu beschäftigen.


Jedenfalls kerbten Sorgenfalten seine
Stirn, und er wirkte so nachdenklich, als hätte der siebenköpfige
Kakaobohnenkäfer eine ganze Ernte vernichtet.


„Um spätestens zehn Uhr morgen
vormittag fahren wir zu unserem Bootshaus“, teilte er mit. „Wer nicht
ausgeschlafen ist, wird seekrank. Also rechtzeitig ins Bett.“


„Rechtzeitig vor oder nach
Mitternacht?“ fragte Klößchen keß. „Wir sind nämlich kein bißchen müde. Auch
keine Kleinkinder mehr, Papa, die zwölf Stunden Schlaf brauchen. Nicht wahr,
Tim: Im Internat ist manchmal erst spätabends der richtige Rabatz?“


„Stimmt“, nickte Tim. „Richtig laut
wird es erst, wenn du schnarchst.“


Sauerlich lächelte, war aber mit den
Gedanken woanders. „Vielleicht sollten wir früher aufbrechen“, meinte er. „Ich
will nämlich, meinen... äh... alten Freund Heldt...“


Er stockte. Die Oma kam über die
Straße.


Der Kommissar hatte sie verabschiedet,
und Oma fing den Namen auf.


„Heldt? Was ist mit ihm, Hermann?“


„Ach, Theo, Jürgen und Detlef erwähnten
was. Achim Heldt ist sicherlich morgen vormittag in seinem Kontor am Hafen. Ja,
der tut dort auch sonntags rum, sogar am Pfingstsonntag. Ich will ihn was
fragen. Es wird nicht lange dauern.“ Phhhh..., machte Tim, weil Gabys
Ellbogenstoß ihn auf die kurzen Rippen traf.


Verblüfft sah er seine Freundin an.


Sie hatte eben gegen ihren Pony
gepustet, erwiderte den Blick und ließ für einen Moment einen verschwörerischen
Ausdruck über ihr Gesicht huschen.


Hah? dachte Tim. Na, sie wird’s schon
sagen.


„So, Kinder, in einer Stunde gibt es
Abendessen“, verkündete Oma. Mit spitzbübischem Lächeln fügte sie hinzu: „Du
kommst doch auch, Willi?“


„Wenn ich auf eine Mahlzeit verzichten
muß“, sagte Klößchen, „stirbt jedesmal ein Stück meiner Seele. Aber eine
lebendige Seele ist wichtig. Deshalb bin ich pünktlich am Tisch, mindestens
dreimal pro Tag.“


Oma lachte und fragte jeden nach seinen
Wünschen. Man einigte sich auf gefüllte Eierkuchen. Tim, dem Essen und Trinken
nicht wichtig ist, enthielt sich der Stimme.


Ihn interessierte, weshalb Gaby so
geheimnisvoll tat.


Am Ende des Gartens war aus weißen
Natursteinen eine muschelförmige Grotte angelegt. Wildrosen umrankten sie. Ein
Gartentisch für zwölf Personen wurde von Bänken umgeben.


Gaby führte die Jungs dorthin.


Man war außer Hörweite des Hauses.


„Ihr könnt mir glauben“, begann sie:
„Ich wollte nicht lauschen. Aber es ist ja manchmal ganz irre. Da sitzt man und
döst, und die skandalösesten Infos flattern einem in die Ohren.“


„Klingt vielversprechend“, sagte Tim.
„Und weiter?“


„Ich hörte zufällig, was die drei vom
Jacht-Club Willis Vater erzählt haben. Er hat versprochen, darüber zu
schweigen. Und natürlich werden und dürfen wir ihm nicht in den Rücken fallen.
Ist klar. Aber... Also, die Sache ist so...“


Sie erzählte.


Mich beißt die Kopflaus, dachte Tim.
Und ihm war, als wehe eine frische Seebrise bis in den entlegendsten Winkel
seines Gemüts. Action! Kaum hier gelandet, und schon boten sich die tollsten
Aufgaben an. Das war nach seinem Geschmack.


„...habe ich das also alles gehört“,
schloß Gaby.





„Uff!“ stöhnte Klößchen.


Karl sagte: „Du hast recht, Gaby. Wenn
wir die Polizei einschalten, hintergehen wir Herrn Sauerlich. Kommt nicht in
Frage. Wenn wir diesmal nur uns einklinken, ist das auch moralisch vollkommen
berechtigt.“


„Montagabend, 22 Uhr, Wildfütterung
Brunnbacher Forst, der Hochstand“, wiederholte Tim die Angaben. „Wir besorgen
uns eine Geländekarte. Dem Erpresser ziehen wir die Hammelbeine lang. Daß wir
dort rumlungern, anläßlich eines nächtlichen Geländespiels, geschieht natürlich
rein zufällig. Trotzdem — bei uns steht ein Konflikt (Zwiespalt) vor der
Tür.“


„Welcher?“ fragte Klößchen.


„Wenn wir den Erpresser kaschen, läßt
er alle Rücksicht fallen und die Wahrheit raus. Das heißt, die drei
Brandstifter fliegen voll auf die Nase.“


„Verdient haben sie’s“, meinte Karl.
„Eine Brandstiftung ist keine Lausbüberei, und wenn daraus gar ein Unfall mit
Todesfolge wird, kann man das nicht einfach zudecken wie ein Kavaliersdelikt (harmlose,
nicht ehrenrührige Straftat).“


„Ist genau meine Meinung“, nickte Gaby.


„Aber es sind Papas Freunde“, wandte
Klößchen ein.


„Die Gerechtigkeit kennt keine
Kumpanei!“ erklärte Karl.


„Vielleicht läßt sich ein Kuhhandel
bewerkstelligen“, überlegte Tim.


„Woran denkst du?“ fragte Gaby.


„Wir müßten die drei überreden, sich
freiwillig zu stellen. Und die Polizei verpflichtet sich, die Sache nicht an
die große Glocke zu hängen. So oder so: Der Erpresser darf nicht weitermachen.
Was der treibt, ist ein schweres Verbrechen. Daß der regelmäßig wieder zur
Kasse bitten wird, liegt auf der Hand. Jedes Jahr eine Erpressung — vielleicht
auch zwei oder drei... Leute, die drei werden uns noch dankbar sein.“


„Aber wenn wir ihn einfangen, wissen
wir doch angeblich noch gar nichts“, sagte Karl. „Wie stellst du dir den Ablauf
vor?“


„Nichts einfacher als das“, grinste
Tim. „Wir sind zufällig in der Gegend. Wildbeobachtung. Geländespiel. Waldlauf.
Was weiß ich. Wir beobachten, wie auf dem Hochstand ein Paket hinterlegt wird.
Neugier! Geld — viel Geld. Aha! Wir denken nach. Da kann nur Erpressung
dahinter stecken. Oder ein Spion wird entlohnt. Wir warten. Er kommt. Auf ihn
mit Gebrüll! Er fängt Laschen (Ohrfeigen) ein, daß ihm die graue Masse
wackelt. Verhör. Eventuell noch mal Laschen und..


„Das ist Geständniserpressung“, sagte
Gaby.


„Du siehst das zu eng. Erstens sind wir
noch nicht strafmündig, zweitens heiligt der Zweck die Laschen. Drittens
genügen bestimmt die ersten. Jedenfalls erfahren wir, was Sache ist. Damit Ende
der Erpressung. Die drei können aufatmen. Wahrscheinlich sind’s sogar vier. Ich
meine diesen Achim Heldt. Dein Vater, Willi, will ihn morgen vormittag
aufsuchen. Natürlich, um zu fragen, ob auch er wieder dabei ist —
unschuldigerweise.“


„Also eine Hafenrundfahrt mit
Unterbrechung“, lachte Karl. „Hat’s da eben gegongt? Dann sind Omas Eierkuchen
fertig.“










9. Auf der Landungsbrücke


 


Die Vormittagssonne schickte ein paar
grelle Strahlen durchs Fenster. Sie erhellten eine unerfreuliche Szene.


Achim Heldts Kontor, ein schmuckloses
Büro, lag am Hafen. Man roch die trübe Brühe, auf der Dieselöl Lachen bildete.


Obwohl Pfingsten war, saß Heldt hinter
seinem Schreibtisch. Er war ein feister Typ mit Neigung zur Kurzatmigkeit. Wut
rötete sein Gesicht.


Mit beiden Händen wirbelte er
Briefbögen in die Luft.


„Beschwerden!“ keuchte er. „Über Sie,
Lotzke! So geht’s nicht weiter. Entweder Sie reißen sich am Riemen, oder Sie
fliegen raus.“


Ferdinand Lotzke, von Freunden Ferdy
genannt, stand auf der anderen Seite vom Schreibtisch. Er war Vertreter, Heldts
einziger Mitarbeiter, hatte ein babyglattes Mittdreißiger-Gesicht und
vorquellende Froschaugen. Auch ihm setzte die Wut zu. Hinter dem Rücken ballte
er die Fäuste.


„Ich tue mein Bestes“, knurrte er.


„Das reicht nicht“, blaffte Heldt. „Wo kämen
wir hin, wenn nur jeder sein Bestes täte.“


Er öffnete eine Geldkassette und nahm
ein Bündel Banknoten heraus.


„Diesem Gesindel kann man’s nicht recht
machen“, sagte Lotzke. „Die...“


„Gesindel?“ wurde er von Heldt
unterbrochen. „Von den Leuten leben wir. Wer mein Hausmittel Fitto-Top kauft,
ist ein willkommener Kunde. Wie können Sie da das Wort Gesindel in den Mund
nehmen?“


Ausbeuter! dachte Lotzke. Betrüger!
Wenn ich an Gesindel denke, gehörst du dazu.


Aber er schwieg. Sich Auge in Auge
auseinanderzusetzen — das war nicht seine Sache. Er bevorzugte es, aus dem
Hinterhalt zuzuschlagen.


Heldts Gesicht nahm eine bläuliche
Färbung an. Er hatte sich aufgeregt, was für seine Gesundheit Gift war.


Jetzt griff er sich schweratmend ans
Herz. Einen Moment verharrte er so. Dann ging’s wieder.


Er knöpfte sein Hemd auf und zerrte
einen ledernen Brustbeutel hervor. Die Banknoten, die er der Kassette entnommen
hatte, stopfte er hinein.


„Ich sag Ihnen was, Lotzke“, meinte er
in ruhigem Ton: „Sie haben keine Berufsauffassung. Aber Handelsvertreter gibt’s
genug. Ich bin nicht auf Sie angewiesen. Wenn die Beschwerden nicht aufhören,
sind wir geschiedene Leute.“


Er schloß den Brustbeutel.


Daß der mehr enthielt als nur die
Banknoten, war deutlich zu erkennen. Unter dem glatten, dünnen Leder hob sich
die Kontur eines Schlüssels ab.


Sieht aus wie ein Safeschlüssel, dachte
Lotzke. Klar! So was läßt man nicht rumliegen.


Unwillkürlich leckte er sich über die
Lippen. Sein Blick verschwamm etwas. Träumerisch dachte er an einen Safe mit
viel Geld — an einen Safe, der sich vor ihm wie von Geisterhand öffnete.


„Heh!“ blaffte Heldt. „Was ist? Sie
können gehen.“





„Schöne Pfingsten!“ knurrte Lotzke.
„Daß ich heute hier antanzen muß, dafür berechne ich Ihnen Überstunden. Zum
dreifachen Preis. Wiedersehen!“


Er nahm seinen Musterkoffer, der
gefüllt war mit kleinen Fitto-Top-Fläschchen, und stampfte hinaus.


Im Flur vor dem Büro zog er eine
Grimasse.


Saftsack! dachte er. Eines Tages trifft
dich der Schlag. Aber dir weine ich keine Träne nach.


Er verließ das Bürogebäude. Hinter ihm
schloß sich die Tür automatisch.


Strahlender Sonnenschein empfing ihn.
An diesem Pfingstsonntag herrschte Ausflugsverkehr, die Luft war lau und über
dem brackigen Hafenwasser segelten Möwen.


Mißmutig schlurfte Lotzke die
schmuddelige Straße entlang. Er mußte hinüber zur anderen Seite des Hafens, wo
er in einer billigen Gegend ein ehemaliges Gartenhaus bewohnte.


Es war winterfest und hielt den
Novemberstürmen stand. Von Komfort konnte natürlich keine Rede sein. Aber das
war auch nicht wichtig. Er hatte keine unmittelbaren Nachbarn. Das zählte.


Was zu Lande Omnibusse sind,
Straßenbahnen und Taxis — sind in einem großen Hafen die Fährschiffe. Sie
fahren kreuz und quer von Landungsbrücke zu Landungsbrücke, befördern für wenig
Geld und sind nur zu Stoßzeiten ausgelastet.


Lotzke strebte der nächstgelegenen
Landungsbrücke zu. Sie war getauft auf den sinnigen Namen Schwanennest-Nebenstelle-Duckdalbe-7.


Im Sprachgebrauch hatte das der
fährschiff-fahrende Volksmund verkürzt auf ,Schwanennest 7’.


Das Fährschiff war noch nicht da.


Lotzke verzögerte den Schritt.


Was er sah, gefiel ihm wenig.


Drei Typen warteten an der
Anlegestelle.


Aber statt den Möwen zuzusehen oder das
Gesicht in die Sonne zu halten, fand da ein echter Fight (Boxkampf)
statt.


Ganz freundschaftlich natürlich,
harmlos und lieb wie im Box-Club Blumenkohlohr e. V. von 1909.


Zwei Typen zeigten also, was sie an
Technik drauf hatten, tänzelten, pendelten, fintierten (täuschten) und
ließen dann und wann einen Jab (kurzen Haken) hochzucken.


Der Dritte sprang grinsend umher und
machte auf Referee (Ringrichter).


Lotzke kannte die drei. Er war als Gast
in der Kneipe gewesen, als sie den Wirt zusammenschlugen. Der hatte nicht
gewagt, die Polizei zu rufen oder Anzeige zu erstatten. Aber er hatte die Namen
der drei genannt, nachdem sie getürmt waren — natürlich, ohne die Zeche zu
bezahlen.


Sie hießen Django Müller, Eddi Floher
und Skin Brehbörtl. Äußerlich unterschieden sie sich kaum voneinander.
Bürstenschnitt und bullige Figur gehörte zur Uniform. Skin war der Kleinste. Er
und Eddi boxten jetzt, und Skin sah durchaus nicht schlecht dabei aus.


Verdammt! Lotzke zog den Kopf ein. Ob
sich die drei an ihn erinnerten? Die Sache lag noch nicht lange zurück, und er
hatte ziemlich nahe bei ihnen an der Theke gestanden.


Am Ende der Landungsbrücke war ein
Stapel leerer Kartons aufgeschichtet.


Wenn ich dort warte, dachte er,
dahinter natürlich — sehen sie mich nicht. Aber erstmal muß ich vorbei. Weiter,
Ferdy! Los! Laß dir nichts anmerken. Dieser Django glotzt ja schon her.





Er machte einen Bogen um das Trio und
hoffte, daß sein gekrümmter Weg nicht auffiel.


Es fiel auf.


Django hielt eine Bierdose in der Hand.
Er hatte seit gestern nur wenig geschlafen. Der geglückte Einbruch in die
Weißberger-Villa mußte gefeiert werden.


Viel war nicht mehr übrig von den 700
D-Mark. Aber der Hehler hatte die übrige Beute übernommen und wollte spätestens
morgen das Geld auf den Tisch legen.


Freilich — Django hatte nicht alles
abgeliefert. Von dem komischen Orden konnte er sich nicht trennen.


Big-Boss-Lametta hatte er das Großkreuz
getauft.


Bald wollte er es sichtbar an der Brust
tragen. Aber heute, so kurz nach dem Bruch (Einbruch) wäre das leichtsinnig
gewesen.


Deshalb hängte er sich das
Big-Boss-Lametta vorläufig an die Innenseite seiner Lederjacke.


Jetzt trank er den letzten Schluck aus
der Bierbüchse. Grinsend gewahrte er, wie Lotzke respektvoll auswich.


War das nicht dieser Typ aus der
Kneipe? Von neulich, als sie den Wirt aufgemischt hatten. Klar! Und wie der
geglotzt hatte. Als müßte er sich alles genau einprägen. War wohl ein Vertreter
— mit seinem Musterköfferchen.


Django nahm Schwung und warf die leere
Bierdose.


Dicht hinter Lotzke schlug sie auf,
hüpfte einmal und prallte gegen sein Bein.


Das war sicherlich kaum zu spüren.


Aber der Kerl erschrak heftig. Ein
komischer Sprung wie beim Sackhüpfen. Fast wäre er mit der Schuhspitze hängen
geblieben. Dann hastete er weiter, eilig und ohne sich umzublicken.


„Keinen Bock auf Bier, Klinkenputzer?“
rief Django.


Eddi und Skin hatten keuchend
innegehalten.


„O Mann!“ krächzte Eddi — was auch
immer das heißen sollte.


Skin hieb noch zweimal in die Luft.
„Heute bin ich so richtig in Fahrt“, meinte er. „Heute machen wir Zoff.“


Lotzke hatte die Kartons erreicht.


Er spürte, wie ihm kalter Schweiß über
die Rippen lief.


Dieses Dreckvolk! Gesindel! Einsperren
müßte man die. Aber es war ganz gewiß klüger, sich nicht mit ihnen einzulassen.


Er stellte sich hinter den
Pappkarton-Stapel.


Einmal luchste er hervor.


Gott sei Dank! Die blieben dort, boxten
wieder und johlten.


Er wischte sich Schweiß von der Stirn.


Wann kam die Hafenfähre? Fuhr denn sonst
niemand mit? Nee, heute war hier wenig Betrieb. Bei dem Wetter drängte alles
ins Grüne hinaus; oder man saß beim Frühschoppen im Biergarten.


Lotzke wartete. Dann und wann hörte er
das grelle Gelächter der Rocker-Typen.










10. Mordauftrag


 


Sie schliefen wie die Murmeltiere. Das
geht auch in fremden Betten.


Tim wurde als erster wach. Im Haus war
noch Stille. Im Garten lag der Morgentau auf Blättern und Blüten. Auch der
Rasen fühlte sich feucht an unter seinen nackten Sohlen.


Als Oma — ebenfalls Frühaufsteherin —
aus ihrem Badezimmerfenster blickte, traute sie ihren Augen nicht.


Tim hing in ihrem Kirschbaum an einem
der Äste.


„Guten Morgen, Oma Sauerlich!“ rief er
ihr zu.


„Morgen, Tim! Was machst du denn da?“


„Klimmzüge. Sonntags immer 100.
Natürlich in Raten.“


Er ließ sich fallen, federte auf dem
Rasen und machte Hocksprünge wie ein Känguruh, bis ihm die Luft knapp wurde.


„Toll!“ rief Oma. „Das muß ich auch mal
probieren.“


Lieber nicht! dachte Tim.


„Trinkst du Kaffee oder Tee?“


„Ist mir egal. Vor allem viel fette
Milch und ganz grobes Vollkornbrot — wenn möglich. Ansonsten bin ich genügsamer
als Willi.“


Sie frühstückten zu sechst.


Gaby hatte sich einen Pferdeschwanz
gebunden. Sie befürchtete Seebrisen. Zumindest Fahrtwind im offenen Motorboot.


Klößchen hätte gern bis Mittag
getäfelt. Oma servierte, was Küche und Keller bot; und das war üppig wie damals
am russischen Zarenhof.


Sauerlich unterband den Appetit seines
Stammhalters, indem er zum Aufbruch trieb.


Karl hatte Sonnengläser auf seine
Brille gesteckt. Von weitem wirkte er finster. Aus der Nähe war er immer noch
derselbe — etwas linkisch mit seiner staksigen Gestalt, aber hellwach im
Oberstübchen.


Also zu Heldt will er, dachte Tim.
Gemeint war Klößchens Vater. Ob der Hausmittel-Hersteller auch diesmal erpreßt
wird? Oder weiß der Ganove inzwischen, daß es nur drei Brandstifter gibt — daß
der vierte rechtzeitig zur Einsicht kam. Wohl kaum. Und überhaupt: Was nützt Heldt
das — wenn er jetzt genauso bestraft wird. Eigentlich könnte er zur Polizei
gehen. Zu befürchten hat er nichts. Doch nein, er zahlt. Zwar nur 14 000. Aber
für seine Verhältnisse ist das kein Pappenstiel. Das nenne ich Freundschaft.
Trotzdem lassen die andern wenig gute Haare an ihm.


„Ach“, sagte Oma, als sich das
Frühstück dem Ende näherte, „wie ziehe ich mich denn an? In langen Hosen,
Hermann, fühle ich mich nicht damenhaft.“


Sauerlich lachte. „Wir fahren mit
unserer ,Seeschwalbe’, Mutter. Die ist flott, aber harmlos. Es wird bestimmt
keine Floßpartie durch die Todesstrudel vom Höllenfluß. Du kannst anziehen, was
du willst.“


„Vielleicht mein rotes Chanel-Kostüm
mit Hütchen und Sonnenschirm. Dann mache ich euch keine Schande.“


Weil Klößchen bummelte und auch Oma
etwas länger brauchte, wurde es dann doch später als vorgesehen.


Sauerlich quetschte alle in den
Leih-Mercedes.


Ab ging die Fahrt.


Wie auf Kommando wandten sich alle
Köpfe nach rechts.


Die Vormittagssonne, die Gerechte und
Ungerechte bescheint, goß ihr goldenes Licht auch über dem Grundstück der Bilks
aus.


Aber Martha, die Spitznasige, ließ sich
nicht blicken.


Ihr Eduard befand sich noch im
Krankenhaus. Eine Gehirnerschütterung verhalf ihm zur Schonfrist. Was dann auf
ihn zukam, war ernst: die Anklage wegen versuchten schweren Diebstahls.


„Unser Bootshaus liegt flußaufwärts in
herrlicher Landschaft“, erklärte Sauerlich. „Das Boot ist gewartet, vollgetankt
und fahrbereit. Drei Seemeilen müssen wir zurücklegen, bis wir im Hafen sind.“


„Backbord ist links — von hinten
gesehen“, sagte Karl.


Alle lachten.


Sie fuhren am Fluß entlang. Villen
versteckten sich in den bewaldeten Hängen.


Sauerlichs Bootshaus war eins von
vielen an einem dafür ausgewiesenen Uferstück.


Staunend begutachtete Tim das
Motorboot. Es war lang und schnittig, bot Platz für alle und besaß ein tolles
Armaturenbrett.


Beim Einsteigen wurde der Oma geholfen.
Sie setzte sich nach hinten und spannte ihren Sonnenschirm auf.


Hermann Sauerlich hatte ein Fernglas
mitgebracht.


„Ob wohl alles gutgeht“, meinte Oma.
„In diesem Boot habe ich noch nie gesessen.“


„Keine Angst, Oma“, beruhigte Klößchen.
„Die ,Seeschwalbe’ ist unsinkbar.“


„Stimmt das, Hermann?“ wandte sie sich
an ihren Sohn.


„Die Werft behauptete es, als ich den
Kahn damals kaufte. Andernfalls kriege ich den Kaufpreis zurück, sagte man.“


„Sehr ermutigend. Du weißt doch, daß
ich nicht schwimmen kann.“


„Wird schon schiefgehen, Mutter.“


„Jaja. Du warst auch als Junge so
leichtsinnig.“


„Tim ist Rettungsschwimmer“, schaltete
sich Gaby ein. „Wenn wir umkippen, wird er sich nur um Sie kümmern, Oma
Sauerlich.“


„Das verspreche ich“, lachte Tim.


„Es hat nun mal keine Bretter, das
Wasser. Aber bei uns bist du sicher, Oma“, erklärte Klößchen.


„Keine Balken“, sagte Karl.


„Was?“


„Es heißt: Wasser hat keine Balken. Die
Bretter befinden sich hier.“


Er legte Klößchen die Hand an die
Stirn.


„Als ob’s darauf ankommt“, meinte der.
„Bretter schwimmen genauso wie Balken.“


Sauerlich ließ den Motor an. Tim machte
das Haltetau los. Langsam nahm die ,Seeschwalbe’ Fahrt auf.


 


*


 


Bei der Landungsbrücke ,Schwanennest 7’
wartete man noch immer aufs Fährschiff.


Lotzke versteckte sich hinter den
Kartons.


Zwei Möwen marschierten auf der
Mauerkante.


Die drei Rocker-Typen hingen träge im
Sonnenlicht rum.


Eddi, dem eine blasse Narbe den linken
Mundwinkel spaltete, überlegte zum x-ten Mal.


War es ratsam, seine Kumpane einzuweihen?


Er neigte dazu, die stumme Frage zu
bejahen. Andererseits konnte man nicht vorsichtig genug sein, wenn es um so
einen Coup ging.


Trotzdem, dachte er, auf Django und
Skin kann ich mich verlassen. Auf wen sonst, wenn nicht auf sie?


„Äh“, begann er, „Django, du sagtest
mal, du hättest ‘ne Puste (Pistole). Eine, die keiner kennt, die nicht
registriert ist, von der die Bullen nichts wissen.“


Django nickte. „Eine alte
Armee-Pistole. Funktioniert noch, schießt aber nicht sehr genau.“


„Verkaufst du sie mir?“


„Was? Wozu? Du hast doch einen Colt,
seit du Wachmann bist.“


Es war ein Witz, aber wahr. Eddi Floher
führte eine Art Doppelleben.


Privat und aus Überzeugung war er
lederjacken-tragender Bürgerschreck.


Aber daneben gab’s noch den Edward
Floher, dessen Leumundszeugnis keine Vorstrafen aufwies.


Das hatte ihn auf die Idee gebracht,
sich bei der Firma ,Schutz und Trutz Objekt-Schutz GmbH’ als Wachmann
anzudienen. Und tatsächlich — sie hatten ihn genommen.


Nicht zuletzt, weil der Firmenchef von
keinen Bedenken angekränkelt wurde. Jedenfalls war ihm die Härte, mit der seine
Leute im Ernstfall durchgriffen, wichtiger als ihre menschlichen Qualitäten.


So kam es, daß Eddi Floher seit Monaten
zu den Wachleuten gehörte, die das große Gelände der Christian-Verden-Chemie-AG
bewachten.


Ihm machte das Spaß. Er mochte die
Uniform mit der Schildmütze, die er sich tief in die Stirn zog. Und nur zu gern
trug er den schweren Revolver am Gürtel.


„Hm ja“, meinte er jetzt. „Aber das ist
‘ne Dienstwaffe. Wäre ja blöd, wenn ich damit einen umlege.“


„Wärst überhaupt blöd, wenn du einen
umlegst“, sagte Skin. „Es sei denn im Dienst — mit rechtlicher Rückendeckung.“


„Tja“, sagte Eddi, „blöd wäre ich aber
auch, wenn ich auf 20 000 Mäuse verzichtete.“


„Häh?“ machte Skin.


Django begriff schneller. „Heißt das,
du sollst einen umlegen. Und kriegst soviel Kohle dafür.“


„Na, und wenn?“


„Mann, ich schenk dir die Knarre.“


Skin klappte den Mund zu. „Das ist ja
ein echter großer Auftrag, wie? Du als Killer. Wie im amerikanischen Krimi. Du
kennst das Opfer nicht. Das Opfer kennt dich nicht. Nur...“


„Doch, doch, wir kennen uns“,
unterbrach Eddi. „Es ist einer der Bosse.“


„Von der Schutz-Firma?“


„Nein! Von der Chemie AG.“


„Ich schnall ab“, staunte Skin. „Einer
der Bosse. Und von wem kommt der Auftrag?“


„Von dem anderen Boss. Dem zweiten.“
Eddi grinste. „Er heißt Otto Krubalt. Ist der kaufmännische Direktor. Dann
gibt’s noch den Christian Verden, den Sohn vom Firmengründer. Er ist der
technische Direktor. Mit dem Krubalt bin ich auf ‘ne ganz irre Weise bekannt geworden.
Seine Alte kokst nämlich. Er wollte sie davon abbringen. Aber sie kann ohne
Kokain nicht leben. Also muß er los und das Zeug besorgen. Manche sagen, Koks
sei schlimmer als Heroin. Andere sagen, es sei harmloser. Ist ja wurscht.
Jedenfalls sitze ich gerade mit Benny Altvater, dem Dealer, zusammen, als
Krubalt reinschneit. Uiiih, war dem das peinlich. Er hat mich erkannt, weil ich
ja immer rummarschiere auf dem Firmengelände. Und ich wußte sofort, wer da
steht. Er hat mich dann beiseite genommen und mir ein paar Hunderter
zugesteckt. Als Schweigegeld. Damals war das. Und damals habe ich ihm gleich
gesagt, daß er sich nichts dabei denken soll. Daß ich ihm gern zu Diensten bin.
Daß ich ihm besorge, was er will: von der erstklassigen Droge, über heiße Ware
jeder Art bis zum Killer. Wir sind dann hin und wieder in Kontakt gekommen.
Aber es waren nur kleine Sachen. Jetzt braucht er einen Killer. Mich.“


„Stark!“ sagte Django.


„Und wen sollst du abknipsen?“ fragte
Skin.





„Den Verden. Christian Verden.“


Die beiden pfiffen.


„Weshalb?“ fragte Skin.


„Das will ich gar nicht wissen. Wichtig
ist nur, daß Krubalt im richtigen Moment ein Alibi hat. Er will sich ins
Krankenhaus verdrücken. Will auf kreislaufschlapp machen. Dann ist er unter
Aufsicht — und kann’s nicht gewesen sein.“


„Und du hast dich dazu entschlossen?“
fragte Skin.


„Mann! 20 000 Mäuse liegen nicht auf
der Straße rum.“


„Ich täte es auch“, nickte Django.
„Diese Typen aus der Chefetage müßten alle ausgelöscht werden.“


„Krubalt hätte es gern, daß die Sache
morgen über die Bühne geht“, sagte Eddi. „Von mir aus immer, habe ich gesagt,
aber es hängt davon ab, ob ich den Ballermann kriege.“


„Kriegst du!“ sagte Django. „Und wenn
alles gelaufen ist, lädst du uns zum Bier ein.“


„Gemacht!“ Eddi grinste.










11. Heldt und die Rocker


 


Durch einen Spalt im Karton-Stapel
linste Lotzke ab und zu landwärts.


Die Rocker-Typen steckten die Köpfe
zusammen.


Was die wohl ausbrüteten?


Er hätte es nicht für möglich gehalten,
daß die sich überhaupt unterhielten. Grobe Witze und böse Bemerkungen — das ja.
Aber jetzt schien dort ein regelrechter Gedankenaustausch stattzufinden.
Unglaublich!


Als er das nächste Mal durch den Spalt
spähte, blieb ihm der Mund offen.


Was will der denn? dachte er.


Achim Heldt, sein Chef, trabte an.


Er war schick in Schale, sozusagen
sonntäglich gekleidet, hatte einen Aktenkoffer an der Hand und seinen neuen
Sommerhut auf dem Feistschädel.


Naja, überlegte Lotzke. Von mir aus.
Die Fähren sind für alle da.


Schon wollte er sich abwenden, als das
Benehmen der Rocker seinen Blick festhielt.


Auch die drei hatten Heldt bemerkt.


Sofort begannen Eddi und Skin wieder
mit ihrer Keilerei. Boxend bewegten sie sich von rechts nach links.


Der Weg war blockiert.


Aber den Hausmittel-Hersteller störte
das nicht.


Er war mutiger als Lotzke.


Fast ohne auszuweichen, wollte er an
den Fightern (Boxern) vorbei.


Das mißlang gründlich.


Im Nu umkreisten sie ihn.


Schon befand sich Heldt in der Mitte.


Haarscharf an seinem Kopf zuckten die
Schläge vorbei.


Er wurde hautnah bedrängt, obwohl
scheinbar nichts ihm galt.


Die Umzingelung zwang ihn,
stehenzubleiben.


„Was soll das?“ brüllte er.


Django feixte. „Merkt ihr denn nicht,
Jungs: Da ist noch ein dritter im Ring.“


Seine Kumpane schienen nichts zu hören.
Sie machten weiter.


Django griff ein, als wollte er die
beiden von Heldt wegzerren. Das war natürlich gespielt und alles andere als
Hilfe.


Statt dessen wischte er mit dem
Unterarm hin.


Heldts neuer Hut wurde getroffen. Er
segelte auf den schmutzigen Boden, wo er weiterrollte und dann im Staub halt
machte.





Heldt reagierte sofort, aber
offensichtlich ohne zu überlegen.


Es war ein Reflex (unbewußte
Bewegung).


Klatschend landete seine Hand in
Djangos Gesicht.


Unter der Wucht der Ohrfeige taumelte
der Rocker zurück.


Für Sekunden schienen alle wie
erstarrt.


Mann! dachte Lotzke. Jetzt machen sie
ihn fertig. Jetzt bleibt nichts von ihm übrig.


Auch Heldt war vor Schreck wie
versteinert.


Keiner merkte, daß in diesem Moment das
große Fährschiff heranglitt. Es war nahezu leer, manövrierte geschickt und
würde gleich anlegen.


Eddi und Skin erwachten aus ihrer
Erstarrung.


Heldt wurde gepackt. Sie rissen ihm die
Arme auf den Rücken, hielten ihn fest.


Djangos Hand, die den Totschläger
hielt, holte aus.


Jetzt! dachte Lotzke. Au Backe! Den
kann ich abschreiben. Ich brauche einen neuen Job.


Doch er irrte.


Django schlug nicht zu.


„Nicht doch!“ sagte er wie zu sich
selbst.


Er ließ den Arm sinken.


„Was ist?“ fragte Skin.


„Na, was!“ Django grinste. „Der Opa hat
denselben Weg wie wir. Das wird eine lustige Fahrt.“


Die beiden Kumpane begriffen.


Heldt wurde losgelassen.


In diesem Moment legte das Fährschiff
an.


Heldt wollte seinen Hut aufheben.


Eddi war schneller und benutzte ihn als
Fußball.


Der Hut rollte weiter.


Fluchend keuchte Heldt hinterher.


Er erwischte seine Kopfbedeckung. Der
Hut wurde gesäubert. Offenbar nützte das wenig. Wütend stampfte er zum
Fährschiff, den Aktenkoffer bei sich. Sein Gesicht hatte wieder die bedrohliche
Färbung angenommen.


Lotzke wartete.


Nur wenige Passagiere stiegen aus.


Er sah, wie Heldt aufs Oberdeck ging,
wo er frische Luft atmen konnte, um seinen Blutdruck zu normalisieren.


Auch die Rocker hatten gewartet. Jetzt
schoben sie los.


Sie verschwanden in Richtung Bug. Heldt
befand sich am Heck.


Und ich verziehe mich mittschiffs und
nach unten, dachte Lotzke. In den großen Fahrgastraum, wo jetzt kein Aas ist.
Wenn ich mich dort hinters Schanzkleid ducke, sieht mich keiner. Aber ich sehe
alles. Vielleicht wird mir noch ein Schauspiel geboten. Ob sie ihn über Bord
werfen? Außer dem Kapitän, der gar nichts sieht, ist nur ein Bediensteter da.
Den kenne ich. Der kassiert und guckt weg. Der greift nicht ein, wenn die Rocker
was anstellen.


Als letzter schlich sich Lotzke an
Bord.


 


*


 


Die ,Seeschwalbe’ raste, flog übers
Wasser.


Phantastisch! Tim saß neben Hermann
Sauerlich und genoß die Fahrt.


Sie hatten den Hafen noch nicht
erreicht, als Oma den Arm ausstreckte.


„Hermann! Dort drüben — ist das nicht
die Villa von Christian Verden?“


Sauerlich drosselte das Tempo und
blickte in die angezeigte Richtung.


„Stimmt, Mutter!“


Auch Tim sah hinüber.


Das grünschimmernde Dach einer großen
Villa hob sich über die Wipfel von Buchen und Eichen.


Dieser Christian Verden hatte offenbar
ein großes Grundstück am Wasser. Natürlich mit Bootshaus und privatem
Anlegesteg. Schick!


„Habe ich dir schon gesagt, daß
Christian heiraten will?“ fragte Oma.


Sauerlich setzte den Motor unter Gas.
„Tatsächlich?“


„Der Christian ist ja ein lieber Kerl.
Ich habe ihn immer gemocht. Mit seinem Vater, dem Firmengründer, war Robert
befreundet.“


Robert — das war der verstorbene Opa,
wie Tim von Willi wußte.


„Und wen will er heiraten?“ fragte
Hermann.


„Eine süße Person. Wirklich! Ich habe
sie kennengelernt. Erika Loose ist Bildhauerin. Da passen sie gut zusammen,
nicht wahr? Christian hat die Leidenschaft von seinem Vater geerbt. Auch er ist
Kunstsammler. Die Villa steckt voller Gemälde. Man sieht keine Wände mehr.
Überall Bilder.“


Hermann lachte.


Tim reckte den Kopf. Ab und zu trafen
ihn Gischttropfen. Das prickelte auf der Haut.


Er wandte sich um und lachte Gaby an.


Ihre Augen leuchteten. Sie saß neben
Oma.


Karl und Klößchen hatten sich nach
außen verteilt.


„Ist der Christian immer noch so sehr
Rätselfreund?“ fragte Sauerlich.


„Ich glaube ja.“ Oma hielt ihren
Sonnenschirm über sich.


Es war sehr heiß. Heute kannte die
Sonne kein Erbarmen.


„Papa! Anhalten!“ rief Klößchen
plötzlich. „Meine Schokolade liegt im Wasser.“


„Das schadet dir gar nichts. Gönn auch
den Fischen mal was.“


„Aber das sind doch Salzwasserfische.
Durch meine Schokolade wird das Wasser jetzt süß.“


„Das wäre keine Wasserverschmutzung“,
lachte Karl. „Sondern eine Wasserversüßung. Was wohl die Umweltschützer dazu sagen?“


„O verflucht!“ wetterte Klößchen. „Ich
habe nur die eine Tafel mit.“


„Pst!“ ließ sich Oma überlaut
vernehmen.


Tim blickte über die Schulter nach
hinten.


Oma hatte ihre Handtasche geöffnet. Sie
nahm eine Tafel Schokolade heraus.


Klößchen begann zu strahlen. Daß es
sich nicht um Sauerlich-Schoko handelte, sondern um ein Produkt der Konkurrenz
— das tat seiner Freude keinen Abbruch.


Hermann hatte nichts bemerkt.


Wegen der hohen Geschwindigkeit war er
ganz aufs Boot konzentriert.


„Den Christian“, sagte er, „sollte ich
besuchen. Werde mal anrufen, ob es ihm morgen paßt. Du, Willi, mußt mit. Dich
kennt er noch nicht.“


„Och! Immer zum Vorzeigen!“ nölte
Klößchen. „Genügt es nicht, wenn du ein Foto von mir mitnimmst?“


„Sei nicht so unwillig. Deine
Großeltern und die Familie Verden waren eng befreundet.“


„Wenn schon!“ maulte Klößchen. Und zu
seinen Freunden gewandt: „Aber ihr kommt mit. Nur so wird ein Schuh draus. Vielleicht
geht das dem jungen Verden auf den Wecker. Man muß die Leute nerven — dann
verkürzt sich jeder Besuch.“


„Mein Gott! Womit habe ich diesen Sohn
verdient?“ seufzte Hermann.


„Freu dich doch!“ lachte Oma. „Du warst
früher genauso.“


„Siehst du!“ rief Klößchen.


Tim sagte: „Den Namen Verden habe ich
schon gehört, Herr Sauerlich. Ist eine große Firma, nicht wahr?“


„Verden-Chemie AG“, bestätigte Hermann.
„Früher waren sie noch größer. Dann haben sie irgendwie den Anschluß verpaßt.
Immerhin — der Name zählt noch. Sie haben auch mehrere Tochtergesellschaften im
Ausland.“


Damit war das Thema vorerst erledigt.


Keiner ahnte, wie bedeutungsvoll es
bald werden sollte.










12. Doppelter Raub


 


Gott sei Dank! dachte Heldt.


Auf atmend ließ er sich auf die Bank
nieder.


Hier auf dem Achterdeck in frischer
Luft war er allein.


Seine Brust schmerzte. Er vertrug keine
Aufregung. Und gab es nicht Ärger genug — den lieben langen Tag?


Wenn dann noch so was dazu kam! Diese
Rocker. Eine bedrohliche Situation. Lebensgefahr. Das war einfach zuviel.


Er legte die Beine auf die Bank.


Mit dem Rücken lehnte er an der Reling (Schiffsgeländer).


Es wurde Zeit für seine Medizin.


Er zog ein Pillendöschen aus der
Tasche.


Als er es öffnete, dröhnten schwere
Schritte auf den Schiffsplanken.


Erschrocken blickte er auf.


Die Fähre hatte abgelegt und glitt in
den Hafen hinaus. Die Sonne brannte. Möwen ließen sich vom Wind tragen. Einige
große Pötte ankerten. Es war immer das gleiche Bild: Mammuttanker,
Seebäderschiffe, Seenotrettungskreuzer, Schwergutfrachter, Passagierdampfer,
Containerschiffe, Ro-Ro-Trailerfähren, Ausflugsdampfer.


Und dazwischen natürlich die schnellen,
quirligen Motorboote.


Nur für eine halbe Sekunde — oder
weniger — drang das Bild des Hafens in Heldts Bewußtsein.


Dann begann sein Herz zu hämmern, und
die Luft wurde ihm knapp.


Sie kamen. Es war nicht vorbei, wie er
gehofft hatte. Sie machten ihre Ankündigung wahr. Eine lustige Fahrt — das
sollte es werden.


In einer Hand hielt Heldt das
Metalldöschen, in der anderen eine blaßrote Pille.


Aber er kam nicht mehr dazu, seine
Medizin zu schlucken.


Mit einem Tritt stieß Django Heldts Beine
von der Bank.


„Hier wird nicht gelümmelt, Opa“,
brüllte er ihn an. „Und gehascht schon gar nicht!“


Er riß Heldt das Pillendöschen aus der
Hand.


Den Inhalt kippte er über die Reling
ins Wasser.


„Was... was machen Sie?“ keuchte Heldt.
Ihm klopfte das Blut in den Schläfen. „Ich... ich bin herzkrank.“


„Habt ihr das gehört?“ wandte sich
Django an seine Kumpane.


„Mir kommen die Tränen“, meinte Eddi.


Drohend beugte sich Skin über den
Hausmittel-Hersteller. „Wenn wir mit dir fertig sind, Opa, hast noch mehr Krankheiten.
Zum Beispiel: wackelnde Zähne.“


„Und Hexenschuß“, feixte Eddi.


„Sowie Hautabschürfungen“, ergänzte
Django.


Die bringen mich um! schoß es Heldt
durch den Kopf. Hier, mitten im Hafen, am Pfingstsonntag, auf einem Fährschiff
— inmitten von Fahrgästen... nein, es sind ja keine da außer mir und diesem
Trio. O Gott! Soll ich um Hilfe rufen? Wer würde mich hören?


Seine Brust wurde eng. Die Krawatte
schien ihm die Luft abzuschnüren.


Verzweifelt riß er sich den Kragen auf.


Für einen Moment wurde ihm schwarz vor
Augen.


„Faßt mich... nicht an!“ stammelte er.
„Ich... fühle mich bedroht. Bin... krank. Laßt mich in Ruhe, sonst... kommt
euch das teuer zu stehen.“





Bösartiges Gelächter brandete auf.


„Er droht uns“, sagte Django.
Gleichzeitig versetzte er Heldt einen Schlag vor die Brust, und auch die
anderen hoben die Fäuste. „Du hast mir eine reingehauen, Opa. Das hat noch
keiner gewagt. Jetzt kriegst du die Quittung.“


Heldt war nicht krank im eigentlichen
Sinne. Seine Beschwerden, die allerdings von Tag zu Tag massiver wurden, hätten
einen Arzt zu der Feststellung veranlaßt: „Keine organischen Schäden, mein
Lieber. Aber Sie sind ein Fresser, Säufer und Faultier. Wenn Sie sich um das
Gegenteil bemühen, sind in vier Wochen alle Symptome verschwunden.“


Heldt wußte natürlich, daß man sich zu
Tode mästen und am Alkohol kaputtgehen kann. Und daß ein Körper, der nicht
durch Bewegung gefordert wird, allmählich zum lebenden Leichnam verkommt. Daß
er seine Lebensweise dennoch nicht änderte, lag in seinem Charakter begründet.
Er vertraute auf die Hilfe der Medizin. Jetzt wurde er eines anderen belehrt.


Er war der seelischen Belastung nicht
gewachsen. Sein Kreislauf versagte. Kein Blut mehr im Gehirn. Lediglich dicke
Füße und ein Puls nahe bei null.


Heldt sackte zurück. Sein Kopf sank auf
die Schulter. Aus dem Mundwinkel hing ihm die Zunge heraus. Er verdrehte die
Augen. Ohnmacht.


Mitleidlos beobachteten ihn die drei.


„Seht euch den Penner an!“ meinte Eddi.


„Und darauf sollen wir reinfallen?“
lachte Skin. „Der verstellt sich doch.“


Django beugte sich über Heldt und schob
eins seiner Lider hoch.


„Nee, Leute! Der weilt geistig
woanders. Schlapper Typ! Aber wir sollten jetzt die Mücke machen. Sonst sind
wir’s gewesen. Dabei haben wir ihn gar nicht angerührt, wie? Nicht mal mit der
Fingerspitze.“


Sie verzogen sich zur Tür, hinter der
ein Niedergang abwärts führte.


Doch Eddi fiel noch was ein.


Er machte kehrt, lief zu Heldt und zog
ihm die goldene Armbanduhr vom Handgelenk.


 


*


 


Fährschiffe sind rundum verglast.


Lotzke hatte eine Ecke gefunden, in der
er — zusammengekauert — nahezu unsichtbar war.


Aber wenn er den Hals verdrehte, sich
reckte und ein Stück zur Seite rückte, konnte er zum Achterdeck spähen.


Schadenfreude rieselte ihm durchs
Gemüt.


Er beobachtete, wie sich die Rocker
über Heldt hermachten. Dem erging’s schlecht.


Jetzt hing er k. o. in den Seilen,
vielmehr auf der Bank, hatte tatsächlich die Pupillen auf null gedreht und
wirkte fahl wie der Bauch eines toten Fisches. Bekanntlich schwimmen die in
Rückenlage.


Und das Trio? Dem grauste es wohl vor
der eigenen Courage. Jedenfalls türmten sie hastig, die drei. Nicht ohne Heldt
vorher die Uhr abzunehmen.


Lotzke duckte sich hinter eine Lehne,
als die Rocker vorbeiliefen.


Sie durchquerten den Fahrgastraum und
stampften den Aufgang zum Vorderdeck hinauf. Oben, im Freien, würde ihnen der
Fahrtwind um die Ohren wehen, und die Sonne war grell.


Zum Achterdeck konnten sie von dort aus
nicht sehen.


Lotzke richtete sich auf.


Was war jetzt mit Heldt?


Immer noch bewußtlos. Tatsächlich. Mal
sehen, ob er lebt.


Lotzke nahm seinen Musterkoffer.


Als er die Stufen des Aufgangs erklomm,
wußte er noch nicht, wie er sich verhalten sollte.


Einerseits haßte er Heldt. Andererseits
mußte er Hilfe leisten. Aber wie? Das Fährschiff war noch in voller Fahrt. In
etwa fünf Minuten würde es anlegen — drüben auf der anderen Seite des Hafens.


Von Erster Hilfe verstand Lotzke
nichts. Der Bedienstete der Fährschiff-Gesellschaft hockte sicherlich vorn beim
Kapitän — und die beiden ärgerten sich, daß sie am Pfingstsonntag Dienst
hatten. Von denen war nichts zu erwarten.


Lotzke erreichte das Achterdeck.


Heldt lehnte an der Reling, rücklings,
ließ einen Arm hinüber hängen und wirkte, als sei er bereits auf dem Wege in
eine bessere Welt. Bewußtlos! Total bewußtlos.


Lotzke beugte sich über ihn.


In diesem Moment bemerkte er Heldts
weit geöffneten Kragen.


Die beiden obersten Knöpfe waren
abgeplatzt, die Krawatte — ein scheußliches Ding in Gelb und Hellgrün — hing schief.


Von der Schnur, die den Brustbeutel
hielt, sah man nichts.


Aber Lotzke wußte: Er war da. Gefüllt
mit Geld. Und mit einem Safe-Schlüssel.


Damit fiel die Entscheidung.


Lotzke blickte zum Niedergang. Nichts!
Niemand! Kein Zeuge!


Mit einem Ruck riß er Heldts Hemd
weiter auf.


Auch der dritte Knopf wurde abgetrennt,
hüpfte über die Planken und verschwand in einer Ritze.


Lotzke faßte den Brustbeutel und zerrte
ihn über Heldts dicken Kopf.


Aber die Schnur verhängte sich — an
einem Ohr.


Lotzke zerrte, wandte Kraft auf,
keuchte, weil er das Geld durchs Leder fühlte, und riß Heldts Ohrläppchen ein.


Blut tröpfelte. Jetzt hatte er den
Brustbeutel.


Für einen Moment schwindelte ihm.


Dann stopfte er die Beute in die Tasche
und rannte zurück.


Phantastisch! Kein Verdacht würde auf
ihn fallen. Doch nicht auf ihn. Nein! Drei Kriminelle, drei Rocker hatten Heldt
böse zugerichtet. Der verlor das Bewußtsein. Und was dann geschah, war doch
sonnenklar: Raub! Daß die drei ihn beraubt hatten, würde Heldt der Polizei
sagen.


Lotzke war außer sich. Der Triumph
umnebelte sein Gehirn. Er rannte zu seinem Platz zurück und fühlte immer wieder
nach dem Brustbeutel.


Daß er seinen Musterkoffer vergessen
hatte, merkte er nicht.


Sein täglicher Begleiter, wenn er
unterwegs war, lag neben Heldt auf der Bank.










13. Erste
Hilfe


 


Toll, dieser Hafen! dachte Tim.


Auch seine Freunde bestaunten alles.


Oma sagte, nun sehe sie ihre
Heimatstadt endlich mal wieder von der Wasserseite.


Sauerlich war eine große Kurve
gefahren, hatte alles gezeigt wie ein Fremdenführer und erklärt, soweit er’s
wußte. Als da waren: Freihafen, Zollamt, Stückgutschuppen und Schwimmkran.
Bunkerboote, Stückgutfrachter, Bugsierschlepper, Schwimm- und Trockendock.
Verladebrücke, Werftkran, Hafenkrankenhaus, Hafenamt und Wasserstandsanzeiger.





Der TKKG-Bande schwirrten die Köpfe.


„Dort legen wir jetzt an“, meinte
Sauerlich, als sie sich einer Landungsbrücke näherten, die verlassen wirkte wie
ein Krater auf dem Mond.


„Dort?“ fragte Tim. „Ist das nicht für
die Fährschiffe?“


„Richtig. Denen darf ich den Platz
nicht wegnehmen. Aber ein Stück weiter vorn geht’s. Ich springe dann rasch mal
an Land. Heldts Kontor ist ganz in der Nähe. In zehn Minuten bin ich zurück.“


„Hoffentlich!“ meinte Oma. „Es könnte
ein Sturm aufkommen, wenn du dich verspätest. Dem sind wir dann ausgeliefert.“


Das war offenbar nicht ernst gemeint.
Denn am Himmel zeigte sich noch immer kein Wölkchen. Für die nächsten Tage war
eine Schönwetter-Periode angesagt.


Das Anlegen glückte. Sauerlich hatte
nichts verlernt.


Sie sahen ihm nach, als er
losstiefelte.


Schmuck sah er aus — in seiner weißen
Segler-Kluft. Nur die Kapitänsmütze war blau.


Das Boot dümpelte. Oma wechselte ihren
Schirm in die andere Hand. Der Einfallswinkel der Sonnenstrahlen hatte sich
geändert.


Klößchen vertilgte bereits die zweite
Hälfte seiner Schokolade.


Karl blickte umher und bewegte die
Lippen, als lerne er auswendig.


Gaby zog einen kleinen Spiegel aus
ihrer Umhängetasche und prüfte ihr Gesicht.


„Siehst hinreißend aus“, sagte Tim.


„Darum geht’s nicht. Es juckt auf der
Nase. Ich dachte, es wäre Sonnenbrand. Ist es aber — Gott sei Dank! — nicht.“


„Kinder, ist das ein schöner Tag
heute“, rief Oma. „Und so friedlich. So soll es auch sein — sonntags. Wenn ich
da an den gestrigen Tag denke. Mein Gott! Mein Gott! Einbrecher bei Otto. Und
die Bilks, diese Menschen, lassen ihrer Gier freien Lauf. Man schämt sich ja,
daß sie zu den Nachbarn gehören.“


„Da ist es wie mit den Gästen“, meinte
Karl. „Man kann nicht die Hand für sie ins Feuer legen. Schon mancher hat sich
benommen, daß er von allen Einladungslisten gestrichen wurde. Und mit den Bilks
wird wohl in der Herzroder Allee niemand mehr reden.“


„Niemand!“ nickte Oma. „Man kann nur
hoffen, daß sie ihr Haus verkaufen und wegziehen.“


Klößchen wischte sich den Mund. Dann
streckte er den Arm aus und wies in unbestimmte Ferne.


„Nachher schippern wir dorthin, Oma. In
gefährliches Gewässer.“


„Gefährlich?“ fragte sie.


„Gestern wurde dort der Weiße Hai gesichtet.“


„Hätte ich das vorher gewußt“, lachte
Oma, „wäre ich nicht mitgekommen.“


„Ist doch kein Problem“, sagte Tim.
„Wenn uns die Bestie angreift, werfen wir Willi über Bord. Dann wird der Hai
satt.“


„Soweit geht die Freundschaft nicht“,
widersprach Klößchen, „daß ich mich für euch opfere. Im übrigen, Omi, habe ich
nur Spaß gemacht. Hier gibt’s keine Haie.“


„Wirklich nicht?“ fragte sie
schmunzelnd.


„Nein! Nur Krokodile.“


Trotz allgemeiner Heiterkeit bemerkte
Tim, daß Sauerlich zurückkehrte.


Jetzt bin ich gespannt, dachte er.
Vielleicht können wir seiner Miene entnehmen, wie das Gespräch gelaufen ist.
Wird auch dieser Heldt erpreßt — oder hat er diesmal Glück?


„Pech gehabt“, sagte Sauerlich und
stieg ein. „Achim Heldt ist nicht in seinem Kontor. Vielleicht hat er sich
daran erinnert, daß heute Pfingsten ist — und man’s auch übertreiben kann mit
der Arbeit.“


Er startete den Motor. Hinterm Heck
wurde das Brackwasser schaumig gequirlt.


Dann zog die ,Seeschwalbe’ ab, hob den
Bug hoch aus den schäumenden Fluten und legte sich sehr elegant in die Kurve.


„Noch ein bißchen kreuz und quer!
Einverstanden?“ rief Sauerlich.


„Mit größtem Vergnügen!“ erwiderte Tim.


Klößchens Vater wies nach backbord
voraus.


„Das dort, Kinder, ist eine Hafenfähre.
Sozusagen ein Bus auf dem Wasser. Hier!“ Er reichte das Fernglas nach hinten.
„Seht’s euch aus der Nähe an.“


Gaby nahm das Glas an die Augen.


„Ein Bus auf dem Wasser?“ fragte sie
lachend. „Es sieht aus wie ein ganz gewöhnliches Schiff.“


„Ich will auch mal durchgucken“,
meldete sich Karl mit Klein-Bübchen-Stimme. „Her damit, Pfote!“


„Pfoten weg!“ befahl Gaby. Und behielt
das Fernglas. Langsam schwenkte sie den Blick, sah hierhin und dorthin. „Huch!“
meinte sie. „Der Ozeandampfer ist mir genau vor der Nase. Gleich prallen wir
drauf.“


„Wir sind etwa 1000 Meter entfernt“,
sagte Klößchen. „Freiäugig kann man das feststellen.“


„Weiß ich doch. Aber durch den
Weitgucker wirkt das ganz toll. Ist ja ein Riese, dieser Pott. Man glaubt
nicht, daß so was schwimmt. Dagegen ist die Hafenfähre ein Zwerg.“


„Die ist 700 Meter entfernt“, meinte
Klößchen. „Freiäugig geschätzt.“


Unverwandt blickte Gaby dorthin. Was
sie sah, nahm ihr für einen Moment den Atem.


„Spinne ich?“ flüsterte sie. „Da ist
doch was los!“





„Wo?“ fragte Tim.


„Auf der Hafenfähre. Hinten. Am
Schwanz. Oder wie sagt man? Auf dem Heck. Jetzt... jetzt rennt er weg.“


„Laß mal sehen.“ Tim streckte die Hand
aus.


Gaby gab ihm das Glas.


Er drückte es an die Augen und spürte
noch die Wärme ihrer Haut.


Die Hafenfähre rückte auf Streichelnähe
heran. Ein leerer, fast leerer Kahn. Der kreuzte sicherlich in den roten Zahlen
herum wie die Bundesbahn und manche der Fluggesellschaften. Weil die Kosten
höher sind als die Einnahmen und die Konkurrenz nicht schläft.


Er richtete das Glas aufs Achterdeck,
den Schwanz — wie Gaby fachfremd gesagt hatte.


„Ich sehe nichts Aufregendes, Pfote. Da
pennt einer und läßt den Arm über die Reling hängen.“


„Aber ein anderer hat versucht, ihm den
Kopf abzureißen. Jedenfalls sah es so aus. Geschlagen hat er ihn auch, glaube
ich. Ist er nicht mehr zu sehen? Er hat einen hellen Anzug an. Mit Strohhut —
oder so.“


„Niemand zu sehen“, sagte Tim. „Aber
wenn du’s gesehen hast...“


„Ich fahre näher ran“, sagte Sauerlich.
„Vielleicht ist wirklich was passiert — und der mit dem hängenden Arm dort
braucht Hilfe.“


Er drückte aufs Gas.


Die ,Seeschwalbe’ machte einen Sprung
vorwärts. Dann schien sie zu fliegen.


Oma juchzte auf und hielt sich am
Sonnenschirm fest.


Später minderte Sauerlich das Tempo,
und das Boot glitt neben der jetzt langsam tuckernden Fähre dahin.


Alle blickten zum Achterdeck hinauf.


Der Mann hatte seine Haltung nicht
verändert.


Sie konnten nur seinen Arm sehen und
einen Teil der Schulter.


Die Haltung wirkte schlaff. Der Arm
baumelte wie der einer Marionette (Gliederpuppe).


Tim richtete sich auf und formte die
Vorderhufe zum Handtrichter.


„Hallo!“ rief er hinauf. „Sie da oben!
Alles in Ordnung?“


Keine Reaktion.


„Dem ist etwas passiert“, sagte
Sauerlich. „Offenbar hat er das Bewußtsein verloren. Wir müssen nachsehen.
Schaffst du das, Tim?“


„Mit links.“


„Ich komme mit“, meinte Klößchen zum
Erstaunen aller. „Habe heute meinen turnerisch starken Tag. Außerdem muß man ja
nur einen Schritt machen.“


So leicht war es dann auch — fast.


Geschickt manövrierte Sauerlich das
Boot längsseits, bis es den — mit einem dicken Gummiwulst gepolsterten —
Schiffskörper berührte. Außenbords, also diesseits von Schanzkleid und offener
Reling, verlief eine Art Sims.


Tim stieg hinauf, hielt sich am
Handläufer fest — dem Reling-Geländer reichte Klößchen die Hand und zog ihn
hoch auf den Sims.


Sie flankten hinüber. Das heißt, Tim
flankte. Klößchen machte eine Art Wälzrolle und landete auf den Planken wie
eine gutgenährte Robbe.


Die Stelle, die sie erwischt hatten,
war einer der Ein- bzw. Ausgänge.


Sie rannten durch den Fahrgastraum, der
völlig leer war, entdeckten den Aufgang zum Achterdeck und jagten hinauf.


Tim sah sofort, was mit dem Mann los
war.


Totenbleich hing er auf der Bank. Ein
Ohr blutete. Das Hemd war aufgerissen. Zwei kleine Koffer lagen neben ihm.


„Heh, Sie!“ Tim rüttelte ihn
vorsichtig.


„Lebt er noch?“ fragte Klößchen.


Tim fühlte den Puls. „Sehr sogar. Aber
verdammt wenig Strom in der Leitung. Hilf mal!“


Zusammen legten sie ihn auf die Bank.


„Er braucht einen Arzt“, sagte Tim.
„Ein Glück, daß wir gleich da sind.“


Der Kapitän, der von allem nichts
wußte, manövrierte bereits.


Sie näherten sich der Landungsbrücke
,Heringsschwarms Nachtrettungslicht’. So jedenfalls stand’s auf dem Schild.


Tim beugte sich über die Reling.


Unten tuckerte die ,Seeschwalbe’ mit
gebremstem Schaum.


„Der Mann ist bewußtlos. Und verletzt“,
rief er hinunter. „Ein Arzt ist nötig. Aber erst mal bemühen wir uns um
ihn.“


Sauerlich hob die Hand. „Wir holen
Hilfe.“


In der nächsten Sekunde schoß das Boot
an der Fähre vorbei in Richtung Landungsbrücke.


Die Motoren der Fähre dröhnten. Sie
schien sich seitwärts zu bewegen.




Tim bückte sich über den Bewußtlosen
und begann mit einer Herzmassage, was hoffentlich helfen würde, aber ganz
bestimmt nicht schaden konnte.


Die Fähre manövrierte weiterhin ganz
behutsam. Fast ohne Fahrt glitt sie an die Landungsbrücke, um anzulegen.


Den Mann im hellen Anzug müßten wir
suchen, dachte Tim. Nein. Das hier ist wichtiger. Der atmet ja kaum noch. Soll
ich Klößchen losschicken? Im Fahrgastraum war niemand. Bleibt nur das
Vorderdeck übrig. Oder hat sich der Täter versteckt?





„Willi, stell dich drüben an die
Reling. Behalt den Ausgang im Auge! Ob der Typ dabei ist.“


„Welcher? Ach so, der im hellen Anzug,
den Gaby gesehen hat. Verstehe.“


Er stiefelte zur anderen Seite.


„Jetzt haben wir angelegt“, rief er.
„Merkst du’s? Das Fährschiff stoppt.“


„Paß auf, daß dir nichts entgeht.“


„Die ,Seeschwalbe’ ist dort hinten
vertäut. Nur Oma und Gaby sitzen noch drin. Karl und Papa sind sicherlich am
Telefon. Ha! Jetzt geht einer an Land. Hier bei uns, meine ich. Scheint ein
Marineoffizier zu sein. Nee, Irrtum! Ist ein Bediensteter vom Fährschiff. Er
hat ‘ne Fahrscheintasche umgehängt.“


„Und?“


„Nichts. Wir... Doch! Jetzt sehe ich
ihn, Tim. Ein Typ im hellen Anzug. Er redet mit dem Marineoffizier. Ich
meine... Du weißt schon. Er haut ab. Mann, hat’s der eilig! Wollen wir
hinterher? Können wir uns sparen. Den holen wir nicht mehr ein.“


„Vielleicht kennt ihn der
Fahrschein-Typ.“


Tim strengte sich an, knetete und
massierte, prüfte zwischendurch den Puls des Bewußtlosen und stellte eine
geringfügige Besserung fest. Aber der Mann wurde nicht wach.


„Uiiih!“ quäkte Klößchen. „Du glaubst
es nicht. Drei Rocker. Wo waren die denn? Die türmen ja, als wäre hier die Pest
an Bord. Sonst sehe ich keinen. Was machen wir nun?“





„Wir warten auf den Arzt. Hoffentlich
kommt er bald. Ich kann nichts mehr tun.“










14. Blut am Ohr


 


Der Notarzt und Kommissar Ohnesorge,
den die TKKG-Bande seit gestern kannte, trafen gleichzeitig ein.


Auf einer Bahre wurde der Bewußtlose an
Land gebracht.


Als ihn die beiden Sanitäter an Hermann
Sauerlich vorbeitrugen, traf ihn fast der Schlag.


„Das ist Heldt!“ rief er. „Achim Heldt!
Ja, um Himmels willen! Wieso er?“


Tim, der bereits die beiden Koffer
gefilzt hatte, nickte. „Wäre er in seinem Kontor geblieben, ginge es ihm jetzt
besser.“


„Sie kennen den Mann?“ fragte
Ohnesorge.


„Von früher“, nickte Sauerlich. „In
meiner Jugend gehörten wir alle zu einer Clique. Ich wollte Achim Heldt vorhin
besuchen, traf ihn aber nicht an.“


Sie sahen zu, wie Heldt in den
Notarztwagen gebracht wurde.


Das Fahrzeug parkte vor einem
Dienstgebäude der Fährschiff-Gesellschaft.


Der Arzt, der Heldt untersucht hatte,
kam heran.


„Zum Glück ist es nicht so schlimm, wie
es aussah. Der Mann hatte einen schweren Anfall. Aber es besteht keine
Lebensgefahr. Wir bringen ihn ins Krankenhaus.“


„Also nur ein Anfall?“ sagte der
Kommissar. „Keine Gewalteinwirkung? Ich muß nachfragen, weil Gaby Glockner
gesehen haben will, wie ein Unbekannter auf Heldt — er heißt Achim Heldt —
einschlug.“


Von Sauerlich wußte Ohnesorge bereits,
was sich abgespielt hatte.


„Herr Heldt wurde geschlagen“, sagte
Gaby. „Oder irgendwie gepackt und gerupft. Genau konnte ich das nicht
erkennen.“


„Außerdem“, sagte Ohnesorge, „haben Tim
und Willi Blutspuren entdeckt. Hier?“


Er griff sich ans Ohr. Fragend sah er
den Arzt an.


„Stimmt!“ sagte der. „Das Ohrläppchen
ist eingerissen. Als hätte jemand daran gezerrt. Daß sich Heldt selbst verletzt
hat, halte ich für ausgeschlossen.“


„Also hat jemand versucht, ihm das Ohr
abzureißen“, faßte Ohnesorge als Ergebnis zusammen.


Der Arzt hob die Achseln. Dann nickte
er.


„Hm“, brummte der Kommissar. „Also
Körperverletzung mit gefährlichen Folgen. Wer war das? Heldt können wir im
Moment nicht fragen. Oder ist er vernehmungsfähig?“


„Den lassen wir erst mal in Ruhe. So,
ich muß los. Der Patient braucht mich.“


Der Arzt nickte in die Runde, machte
eine Verbeugung vor Oma Sauerlich und zog ab.


Ohnesorge wandte sich an Gaby. „Wie sah
der Mann aus, den du durchs Fernglas gesehen hast?“


„Oh, beschreiben kann ich den nicht“,
antwortete sie. „Unser Boot hat gewackelt. Außerdem sah ich ihn nur von hinten.
Daß er einen hellen Anzug trug, weiß ich.“


Tim grinste. „Wahrscheinlich heißt der
Mann Ferdinand Lotzke — und könnte Vertreter sein für das Hausmittel, das Heldt
herstellt. Für Fitto-Top. Lotzkes Adresse haben wir auch.“


Verblüfft sahen ihn alle an —
ausgenommen Klößchen.


Der wetzte die wenigen Meter bis zum
Dienstgebäude, wo ein schwarzer Aktenkoffer an der Mauer stand — daneben ein
brauner Musterkoffer, wie ihn Vertreter herumschleppen.


„Beide Behältnisse“, Tim befleißigte
sich bürokratischer Ausdrucksweise, „wurden von uns am Tatort sichergestellt,
weil selbiger ja auch anderen Personen zugänglich und daher unsicher war. Ich
rief Sie dann an, Herr Kommissar. Aber während wir auf Sie warteten, hätte uns
die Neugier — mit uns meine ich Willi und mich — fast zerrissen. Deshalb
gestatteten wir uns Einblick in die Behältnisse. Der Aktenkoffer gehört Heldt.
Geschäftspapiere sind drin. Der Musterkoffer gehört Ferdinand Lotzke —
jedenfalls ist dessen genaue Adresse innen aufs Leder gemalt. Der Inhalt
besteht aus Fitto-Top-Fläschchen.“ Klößchen überreichte dem Kommissar die
Koffer.


„Besten Dank!“ meinte der. Amüsiert
fügte er hinzu: „Falls ich mal Probleme habe, werde ich mich an euch wenden.“


„Wir vier“, Tim grinste, „können sogar
Referenzen (Empfehlungen) vorweisen. In unserer Heimatstadt beteiligen
wir uns des öfteren an polizeilichen Ermittlungen. Gabys Vater ist
Kripo-Kommissar — und hat eine enorm hohe Aufklärungsquote. Wenn Sie ihn
anrufen wollen — er wird uns sicherlich wärmstens empfehlen.“


Ohnesorge glaubte, nicht richtig gehört
zu haben.


Sauerlich seufzte. „Was er sagt, ist
leider wahr, Herr Kommissar. Sie glauben nicht, wie viele schlaflose Nächte das
allen beteiligten Eltern bereitet.“


„Übrigens“, sagte Tim, „haben wir nicht
nur unsere Neugier gestillt, während des Wartens, Herr Kommissar, sondern
umfassend, ohne Lücke, alles festgemacht, was zur Situation gehört. Damit meine
ich: Außer Heldt, dem Mann im hellen Anzug — der vielleicht mit Lotzke
identisch (personengleich) ist dem Kapitän und dem Bediensteten befanden
sich noch drei abenteuerliche Gestalten an Bord. Rocker! Willi hat sie nur von
hinten gesehen. Oma und Gaby konnten sie von der Seite bewundern — aber auf
größere Entfernung. Herr Sauerlich, Karl und ich hatten überhaupt nicht das
Vergnügen. Doch der Bedienstete, an dem sie vorbeirannten, kennt die drei. Sie
fahren häufig mit der Fähre und nennen sich Django, Eddi und Skin. Skin heißt
mit Nachnamen Brehbörtl. Das weiß der Bedienstete, weil Skin auf dem Fährschiff
mal seine Brieftasche verloren hat. Der Bedienstete fand sie.“


Ohnesorge sagte eine Weile nichts.


Mit ganz anderen Augen als bisher
betrachtete er die TKKG-Bande.


„Daß euch gestern der Einbrecher
entwischt ist“, sagte er schließlich, „war sicherlich Zufall, nicht wahr?“


Tim schüttelte den Kopf. „Im
allgemeinen sind wir gründlich und umsichtig. Gestern ist uns echt ein Fehler
unterlaufen. Zeitlich haben wir den Einbrecher völlig falsch eingeschätzt. Aber
das passiert uns kein zweites Mal.“


„Bestimmt nicht“, nickte Ohnesorge.
„Was meint ihr denn nun: Haben die Rocker mit der Sache was zu tun?“


Tim grinste. „Das müssen wir
überprüfen.“


„Wir?“


„Selbstverständlich leiten Sie die
Ermittlung. Aber uns brauchen Sie als Augenzeugen. Wir müssen unbedingt
dabeisein.“


„Na, dann frohe Pfingsten!“ murmelte
Ohnesorge.










 










15. Ein seltsamer Vertreter


 


Oma Sauerlich und ihr Sohn traten die
Rückfahrt an.


Die TKKG-Bande mußten sie dem Kommissar
überlassen. Dem schien das nicht ganz geheuer zu sein. Aber er hatte keine
Wahl.


Zufrieden quetschten sich die vier
Freunde in den Polizeiwagen, wo ein Uniformierter am Lenkrad saß:
Polizeimeister Hornrich.


Er war jung und hatte seltsamerweise
nur auf einer Gesichtshälfte Sommersprossen, der rechten.


Ab Nasenrücken links wies sein heller
Teint nicht eine einzige Abweichung auf.


Ohnesorge hatte Heldts Aktenkoffer in
den Kofferraum gelegt.


Lotzkes Ausrüstung stellte er vor dem
Beifahrersitz auf den Boden.


Nachdem er sich angegurtet hatte, griff
er zum Sprechfunkgerät.


„Hallo, Zentrale! Hier Wagen Ohnesorge.
Stellt mal die Adresse fest von einem gewissen Skin Brehbörtl. Wahrscheinlich
ist Skin ein Spitzname, aber den Taufnamen weiß ich nicht. Ende!“


Tim konnte die gequäkte Antwort nicht
verstehen.


Ohnesorge legte den Hörer zurück.


„Jetzt habe ich Lotzkes Adresse
vergessen“, murmelte er.


„Vorderer Manntau Weg 19“, sagte Tim.


„Wenn ich dich nicht hätte!“ sagte
Ohnesorge.


„Sie kämen auch allein ganz gut
zurecht“, lachte Tim. „Aber jetzt haben Sie nicht nur mich, sondern uns alle
vier.“


„...auf dem Hals“, ergänzte Ohnesorge.
Immerhin: Auch er lachte.


„Manntau Weg“, sagte Hornrich. „Das ist
ganz nahe hier bei, nicht wahr?“


„Dann fahr mal hin zu!“ nickte
Ohnesorge.


Die vier TKKGler tauschten Blicke und
schwiegen erheitert.


Alsbald holperte der Wagen über eine
schiefe Fahrbahn. Sie gehörte zum Vorderen Manntau Weg.


Ältliche Häuser wurden von Gärten
umgeben. Einige Grundstücke waren unbebaut. Auf anderen lagerte der Schutt
abgerissener Ruinen.


Kein Nobel-Viertel, dachte Tim. Aber
für einen Fitto-Top-Vertreter angemessen.


Sie fanden Haus Nr. 17 und Nr. 21.


Nr. 19 gab’s nicht.


Doch dann entdeckte Karl eine
stichstraßenartige Gasse.


Am Lichtmast war ein Schild angebracht
— mit dem Hinweis auf Nr. 19.


Die Gasse führte bis vor ein
Gartenhaus.


Der gelbe Verputz bröckelte bereits ab.
Hinter staubblinden Scheiben hingen Gardinen.


Rückseitig — etwa in südwestlicher
Richtung — war eine Terrasse angebaut.


Tim sah ein Stück eingefaßter
Steinplatten und zusammengestellte Gartenmöbel.


An der Eingangstür hing das
Namensschild: Ferdinand Lotzke.


Ohnesorge klingelte.


Es dauerte eine Weile, bis der
Vertreter öffnete. Er trug Hauslatschen, eine lappige Jogginghose und T-Shirt.


Über dem Hosenbund schichteten sich
Speckröllchen. Das Gesicht war rund und glatt und wie mit Baby creme
eingerieben. Er hatte hellblaue Glubschaugen.


„Herr Ferdinand Lotzke?“ fragte
Ohnesorge — und hielt seine Blechmarke hin.


„Ja.“


„Ich bin Kommissar Ohnesorge. Die vier
Nachwuchs-Profis hier sind Zeugen in einer Sache, wegen der ich Sie belästigen
muß. Können wir reinkommen?“


„Bitte!“ Lotzkes Stimme war schrill.
„Es ist zwar nicht aufgeräumt. Aber das macht ja nichts - bei ungebetenen
Gästen.“


Er ging voran. Zu fünft folgten sie
ihm. Hornrich blieb im Wagen.


Offenbar enthielt das Gartenhaus außer
den Nebenräumen — wie Küche, Bad und Klo — nur ein einziges Zimmer.


Es diente zum Wohnen, Schlafen,
Arbeiten, Feiern, Fitneß-Training, Faulenzen und Musizieren.


Die Geräte, Gegenstände und Möbel, die
man zur jeweiligen Tätigkeit benötigte vereinten sich zum friedlichen Chaos.


Auf dem Tisch war eine Bierflasche
umgekippt. Aus ihr tropfte es auf den Teppich.


Tim richtete die Flasche auf und sah
Lotzke an. „Oder soll sie liegen?“


Der bekam das nicht mit, hatte einen
Daumen in den Mund geschoben und biß auf dem Nagel herum.


Ohnesorge nahm die linke Hand hinter
dem Rücken hervor und stellte den Musterkoffer neben die Bierflasche.


„Ist das Ihrer, Herr Lotzke?“


Der Vertreter zuckte mit dem linken
Mundwinkel. „Ich weiß nicht. Vielleicht. Wieso fragen Sie?“


„Dieser Koffer, Herr Lotzke, wurde auf
der Hafenfähre gefunden. Auf jener, die vorhin von Schwanennest 7 nach
Heringsschwarm fuhr. Der Koffer lag neben Achim Heldt, der Ihr Chef ist.“


Das wußte er von Sauerlich. Der wiederum
hatte es von Theo Leihböckel erfahren, was Gaby, als sie lauschte, zu Ohren
gekommen war.


„Ach!“ Mehr sagte Lotzke nicht.


Ohnesorge musterte ihn. „Besitzen Sie
einen hellen Anzug?“


„Sie meinen, einen richtig weißen?“


„Einen hellen!“


„Einen reinweißen habe ich nicht.“


„Einen hellen?“


„Ich glaube, ja.“


„Mann!“ pfiff Ohnesorge ihn an. „Das
ist hier kein Kasperltheater. Es geht um schwere Körperverletzung. Gaby,
erkennst du ihn?“


Sie zögerte. „Er könnte es sein. Aber
sicher bin ich mir nicht. Er ist jetzt anders gekleidet.“


Ohnesorge starrte Lotzke unverwandt an.
„Weshalb haben Sie Ihren Chef angegriffen? Heh?“


Lotzke wischte sich mit der Hand über
die Stirn. Er schwitzte.


„Das habe ich nicht.“


„Sie haben ihn am Ohr verletzt.“


„Nein! Ich... ich... als ich ihn fand,
war er bewußtlos. Ich bin weggerannt. Weil ich dachte: Jeden Moment kommen die
drei zurück. Und dann hätten sie mich kurz und klein geschlagen.“


Aha! dachte Tim. Jetzt kommen die
Rocker ins Spiel. Natürlich hatte das auch Ohnesorge begriffen. Er fragte
dennoch.


„Welche drei?“


„Drei Rocker... jedenfalls so Typen.“
Lotzke schauderte bei der Erinnerung daran. „Ich sah... äh..., wie sie vom
Achterdeck kamen. Drei wüste Typen. Um dieses Gesindel, Herr Kommissar, sollten
Sie sich kümmern. Statt hier bei mir...“


„Sie meinen also, die drei hätten Achim
Heldt... durch die Mangel gedreht?“


„Wer sonst? Es war kein weiterer
Fahrgast an Bord. Ich bin dann aufs Achterdeck gegangen. Aus Neugier. Da sah
ich Heldt. Er... war bewußtlos.“


„Und Sie haben ihm nicht geholfen?“


„Ich wußte nicht, wie.“


„Sie haben niemanden benachrichtigt,
keine Hilfe geholt.“


„Ich... stand unter Schock.“


Ohnesorge starrte ihn an. Was er hier
hörte, ging ihm über die Hutschnur. Lotzke verhielt sich wie der letzte Mensch.


Dem Schlappi ist alles zuzutrauen,
dachte Tim. Haust hier wie ‘ne Wildsau. Und hat ein Gemüt wie ein Wasserbüffel.
„Kennen Sie die drei Typen?“ fragte Ohnesorge.


„Nur vom Sehen.“


„Ihren Musterkoffer haben Sie jetzt
wieder. Offenbar ist der Ihnen aus der Hand gefallen, als Sie unter Schock
standen, wie?“


Lotzke antwortete nicht. Unbehaglich
bewegte er die fetten Schultern.


„Achim Heldt wurde ins Krankenhaus
gebracht“, erklärte der Kommissar. „Er war noch bewußtlos. Seine Verletzung ist
unerheblich. Aber er scheint krank zu sein.“


„Schon möglich. Er schluckt häufig
Pillen.“


„Wie ich hörte, ist Heldt Junggeselle.“
Das wußte er von Hermann Sauerlich. Aber der konnte nicht garantieren, daß die
Info dem aktuellen Stand entsprach. Deshalb vergewisserte sich der Kommissar,
indem er fragte: „Lebt er allein?“


„Meines Wissens ja“, nickte Lotzke.
„Jedenfalls kenne ich niemanden, den man benachrichtigen könnte.“


Ohnesorge nickte. „Das war’s für heute.
Entschuldigen Sie die Störung.“


Viel ist nicht dabei rausgekommen,
überlegte Tim.


Er schloß sich den andern an, die ins
Freie strebten — froh darüber, dieser miefigen Bude zu entkommen.


Als sich alle wieder in den Wagen
gequetscht hatten, griff Ohnesorge zum Sprechfunkgerät.


„Mal sehen, wie weit die Kollegen sind,
was diesen Skin Brehbörtl betrifft.“










16. Geländespiel beim Italiener


 


Lotzke atmete auf, lehnte sich von
innen gegen die Eingangstür und schob beide Riegel vor, die er — zusätzlich zum
Schloß — angebracht hatte.


Das war gutgegangen. Aber knapp. Nicht
zu glauben, wie schnell die Polypen hier antanzten. Trotzdem — beweisen konnte
man ihm nichts. Nicht das Schwarze unterm Fingernagel. Verdacht und alle Schuld
würde hängenbleiben an den Rockern. Und das war in Ordnung so.


Er marschierte in sein winziges Klo.


Durchs Fenster dort konnte er frontseitig
rausspähen.


Na, Gott sei Dank! — der Polizeiwagen
fuhr ab.





In seinem chaotischen Allzweck-Raum
ließ er sich vor der Bettcouch auf die Knie nieder.


Mit einem Kleiderbügel stocherte er in
der staubigen Bodenfreiheit herum und holte Heldts Brustbeutel hervor.


Endlich konnte er sich der Beute
widmen.


Er setzte sich an den Tisch, trank den
Rest aus der Bierflasche und öffnete den Brustbeutel.


Das dicke Geldbündel bestand
überwiegend aus Hundertern. Er begann zu zählen. Je länger es dauerte, um so
höher stieg seine Stimmung.


Es waren 6450 DM.


Lohnend! Dafür mußte er verdammt lange
arbeiten bei diesem Halsabschneider.


Und jetzt der Schlüssel!


Er hatte sich nicht getäuscht — vorhin
in Heldts Kontor. Ein flacher, kompliziert geformter Sicherheitsschlüssel lag
unten drin.


Lotzke betrachtete ihn eine Weile.


Kein Zweifel! Der gehörte zu einem
Safe. Aber im Kontor war kein Safe. Hatte Heldt einen kleinen, modernen
Geldschrank in seiner Bude? Vermutlich.


Meine Chance! dachte Lotzke. Wenn ich
die nicht nutze, bin ich selber schuld. Heldt liegt im Krankenhaus. Bei ihm zu
Hause ist tote Hose. Also kann ich, werde ich, muß ich mich dort umsehen. Bin
sicher, der macht noch andere Geschäfte — von denen ich nichts weiß. Mit dem
Fitto-Top-Mist ist ja nichts zu verdienen. Aber wer weiß, welchen Goldesel der
außerdem im Stall hat! Und ich kann’s gebrauchen.


Er beschloß, das Vorhaben nicht auf die
lange Bank zu schieben, wie es sonst seine Art war, sondern noch heute zu
handeln.


 


*


 


Der Polizeiwagen fuhr an der
Mietskaserne vorbei, bog um die Ecke und hielt.


„Ihr bleibt hier“, sagte Ohnesorge.


Er und Polizeimeister Hornrich stiegen
aus.


Die TKKG-Bande blickte durchs
Heckfenster.


Die beiden Beamten marschierten...
nein, schlenderten zu der Mietskaserne zurück.


Skin Brehbörtl wohnte dort. Vermutlich.
Denn die Polizei-Zentrale hatte den Namen Brehbörtl nur einmal entdeckt — trotz
der beachtlichen Größe der Hafenstadt.


Es gab eine Alwine Brehbörtl unter
jener Adresse. Vielleicht hatte die Frau einen mißratenen Sohn namens Skin.
Wenn das zutraf, war man hier richtig.


„Dein Vater“, sagte Klößchen zu Gaby,
„hätte uns mitgenommen. Aber Ohnesorge hat keine Ahnung von Demokratie (Volksherrschaft
- Mitbestimmung aller).“


„Er glaubt eben noch nicht, wie
nützlich wir sind“, meinte Tim. „Ich werde mir mal die Füße vertreten. Bin
gleich wieder da.“


„Hiergeblieben!“ Gaby hielt ihn am
Kragen fest. „Du behinderst die Ermittlungen.“


„Bestimmt nicht. Ich luchse nur um die
Ecke. Einer fällt nicht auf. Zu viert würden wir auffallen.“


Keiner wollte mit. Der Bazillus (Krankheitserreger)
der Müdigkeit hatte sie befallen. Vielleicht lag’s auch an der Hitze. Klößchen
gähnte. Gaby hatte die dunklen Wimpern gesenkt und blickte wie ein Schlafzimmer.
Karl hing ziemlich schlaff in der Ecke.


Tim stieg aus und rannte los.


Als er in die Straße einbog, sah er
Ohnesorge und Hornrich. In diesem Moment traten sie in den Wohnsilo.


Tim benötigte 5,4 Sekunden bis zum
Eingang. Die Tür stand offen. Im Parterre-Flur lehnten vier Fahrräder an der
Wand.


Schritte entfernten sich treppauf.
Ohnesorge hatte Gummisohlen, die etwas quietschten. Hornrichs Tritt klang
härter.


Tim hielt sich nicht auf mit dem
Namensverzeichnis neben den Klingelknöpfen. Das hatten die beiden schon
erledigt.


Lautlos erklomm er die Stufen, auf
Abstand bedacht. Ohnesorges Unmut sollte nicht geweckt werden.


Jetzt verstummten die Schritte. Das war
im dritten Stock.


Tim befand sich eine Etage tiefer. Er
verhielt, den Blick auf die interessanten Bleistift-Mitteilungen gerichtet, die
an den Wänden prangten.


Wer wen und wie innig liebte, war da
kundgetan. Andere Infos beschrieben den Geisteszustand gewisser Bewohner.
Vermutlich bezog sich alles auf den Nachwuchs, denn nur Vornamen waren genannt.
Auch die beigefügten Illustrationen (Bebilderung) ließen darauf
schließen, daß die Künstler noch der Grundschule angehörten.


Offenbar hatte man oben geklingelt.


Eine Tür wurde geöffnet.


„Tag“, sagte Ohnesorge. „Frau
Brehbörtl?“


„Ja. Bin ich.“ Die Stimme klang alt und
leidgeprüft. „Polizei. Ich seh schon. O Gott! Hat Baldur was angestellt?“


„Das wollen wir nicht hoffen, Frau
Brehbörtl. Aber reden müssen wir mit ihm. Hört B aldur — Ihr Sohn, nehme ich an
— auf den Spitznamen Skin?“


„Ja. Ein dummer Name, nicht wahr?
Baldur ist doch viel schöner.“


„Viel schöner. Können wir Skin... eh...
Baldur sprechen?“


„Er ist leider nicht da.“


„Sondern wo?“


„Ich glaube, er wollte mit seinen
Freunden in dieses italienische Lokal, wo sie oft sind.“


„Welches Lokal?“


„Es heißt... warten Sie mal! ... es
heißt... ich war nämlich noch nie dort. Aber Baldur erwähnt es oft. Jetzt weiß
ich’s: Es heißt Vorspeise-und-Hauptgericht. Aber das auf italienisch.“
Ohnesorge bedankte sich.


Tim machte kehrt. Während er die Stufen
hinunter eilte, suchte er seine Italienisch-Kenntnisse zusammen.


Zwei Minuten später näherten sich der
Kommissar und der Uniformierte dem Wagen.


Ihren ratlosen Mienen war anzusehen,
daß sie eine Liste aller italienischen Restaurants brauchten, um fündig zu
werden. Hornrich glitt hinters Lenkrad. Ohnesorge stieg ein. „Antipasti e
piatti“, sagte Tim.


Der Kommissar drehte sich um. „Was?“


„Das heißt: Vorspeise und Hauptgericht.
Ein Lokal dieses Namens gibt es am Schüttanger-Platz. Ich habe den Kellner aus
der Eckkneipe dort drüben gefragt.“


Ohnesorge drehte sich wieder nach vorn.
„Bist du sicher“, sagte er gegen die Windschutzscheibe, „daß ich die
Ermittlungen leite?“


„Wer denn sonst“, erwiderte Tim. „Sie
sind der Boss.“ Hornrich gab einen glucksenden Laut von sich, verzog aber keine
Miene. Nur ein paar Sommersprossen — auf der rechten Gesichtshälfte — zuckten.


„Zum Schüttanger-Platz?“ fragte er.


„Er ist mit seinen Freunden, also mit
Django und Eddi dort.“ Der Kommissar dachte laut. „Vielleicht sind noch mehr
dieser Typen dabei. Ja, wir brauchen Verstärkung.“


Er bediente sich des Sprechfunks und
forderte einen Streifenwagen an.


Während sie warteten, wurde es immer
heißer im Wagen.


Beide Fenster vorn waren aufgekurbelt.
Aber da sich kein Lüftchen rührte, brachte das nicht viel.


Die Verstärkung traf ein: zwei
Polizisten.


Ohnesorge instruierte (unterwies)
sie.


Einer kannte das Lokal.


Es handele sich, erklärte er, um ein
freistehendes Haus mit winkligen Gassen ringsum, Hinterhof und gemischtem
Publikum.


„Sie, Hornrich“, verfügte Ohnesorge,
„sichern draußen ab. Man weiß ja nie, wie diese Kerle reagieren.“


„Vor allem wissen wir nicht genau, wie
sie aussehen“, sagte Tim. „Nur Gaby und Willi wurden ihrer ansichtig, teils von
hinten, teils von der Seite. Das bedeutet doch, Herr Kommissar, meine Freunde
müssen Ihnen zeigen, wer die drei sind. Andererseits unternehmen Gaby und Willi
keinen Schritt ohne Karl und mich.“


„Verstehe“, seufzte Ohnesorge. „Ihr
wollt unbedingt eine Pizza essen. Also kommt in Gottes Namen mit.“


Sie fuhren zum Schüttanger-Platz und
hielten vor dem Restaurant.


Jetzt ging alles rasch.


Hornrich flitzte um die Hausecke nach
hinten.


Ohnesorge und die beiden Polizisten
stürmten voran, gefolgt von der TKKG-Bande.


Es war ein Restaurant mittlerer Güte
mit künstlichem Weinlaub an den Wänden und leeren Chianti-Flaschen als
Kerzenhalter.


An zwei Tischen saßen brave Familien,
die ihre Erinnerung an den letzten Italien-Urlaub aufleben ließen — mit einem
Pfingstsonntag-Mittagsmahl im ,Antipasti e piatti’.


Im Hintergrund sah Tim eine Theke, daneben
die Durchreiche zur Küche. Rechts der Theke führte eine Treppe nach oben.


Hinter der Theke stand ein
schnurrbärtiger Südländer. Er schenkte Rotwein in drei Gläser und paßte höllisch
auf, daß er keinen Tropfen zuviel eingoß.


Wer die drei Typen vor der Theke waren,
bedurfte keiner Erklärung.


Aber Klößchen streckte den Arm aus.


„Das sind sie, Herr Kommissar. Ich
erkenne sie von hinten.“


Die drei fuhren herum.





Die Polizeiuniformen sehen und
durchdrehen — war eins. Offenbar hatte jeder ein so rabenschwarzes Gewissen,
daß die Möglichkeit, erst mal abzuwarten, gar nicht in Betracht kam.


Sie stoben auseinander, als wäre eine
Rakete zwischen ihnen eingeschlagen.


Einer preschte die Treppe hinauf, der
zweite hechtete durch die Küchentür. Der dritte verschwand in der Toilette.


Ohnesorge stieß einen Fluch aus und
rannte los. Die Uniformierten mit ihm.


Tim hatte bereits sechs Meter
Vorsprung.


Er entschied sich für die Küche.
Sicherlich gab’s eine Hintertür. Als Fluchtweg war das aussichtsreich.


Der Wirt brüllte und wollte sich in den
Weg stellen.


Mit einem Schlenker kam Tim vorbei —
und sauste durch die Pendeltür.


Kräuterduft und Fischgeruch schlug ihm
entgegen. Es brodelte und köchelte in Töpfen und Pfannen.


Ein Pizza-Bäcker formte Teig, hatte ihn
bereits auf Wagenradgröße ausgezogen und wirbelte sein Kunstwerk auf die
bekannte und sehenswerte Weise über sich in der Luft — wie einen Fallschirm,
bzw. ein Sonnensegel.


So gekonnt Tim den Zusammenprall mit
dem Wirt vermieden hatte — hier gelang es ihm nicht.


Im Vorbeiflitzen streifte er den Bäcker
mit der Schulter.


Der Mann taumelte, ließ die Arme
sinken, haltsuchend, und vergaß seine wirbelnde Teigmasse.


Sie fiel über ihn wie eine Decke,
faltete sich und hüllte ihn ein bis in Brusthöhe.


Stocksteif blieb er stehen. Der dünne
Teig paßte sich seinem Gesicht an und modellierte es nach.


Dort die Hintertür!


Sie war halb geöffnet.


Tim hechtete hindurch, stolperte über
Hornrich, stürzte, drehte eine Judorolle und war wieder auf den Beinen, kaum
daß er den schmuddeligen Hinterhof berührt hatte.


Der Polizeimeister hatte sich in
knieende Haltung hochgestemmt. Er blutete aus der Nase. Langsam stand er auf.


„Der... hat mir... die Faust...
regelrecht... ins Gesicht gerammt.“


„Wo?“


„Hier, auf der Nase.“


„Ich meine, wo er ist.“


Das Dröhnen eines schweren Motorrades
enthob Hornrich der Antwort.


Tim lief bis zur Ecke und sah noch, wie
der Typ abfuhr — mit einem Start, daß die Reifen qualmten.


Entwischt! Auch das noch!


Er lief in die Küche zurück.


Hornrich stand an der Spüle und
betupfte mit einem feuchten Tuch seinen Riechkolben.


Der Pizza-Bäcker schien zur Salzsäule
erstarrt. Er verharrte unter seiner Teigschicht.


Zwei Köche mit ziemlich langen,
fettigen Haaren starrten offenen Mundes.





Tim lief hinaus und die Treppe empor,
weil er oben polternde Schritte hörte.


Im ersten Stock war niemand, im zweiten
— am Ende eines Flurs — lehnte sich Ohnesorge aus dem Fenster.


„Stehenbleiben!“ schrie er.


Er hätte auch „A presto!“ rufen können
— „Auf baldiges Wiedersehen!“


Neben ihm beugte sich Tim hinaus.


Das Fenster wies auf den Hinterhof, den
er schon kannte.


An der Rückwand war ein stabiles Gitter
für Weinlaub angebracht.


Beim Hinunterklettern hatte der Rocker
ziemlich viele Blätter abgerissen — regelrecht eine Spur gepflügt.


Jetzt stieg er — ohne übertriebene Hast
— vorn bei der Ausfahrt auf seine Maschine. Er winkte zu den beiden herauf,
startete und sauste um die Ecke.
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„Wenn auch der dritte weg ist“, sagte
Ohnesorge, „übertrage ich dir mit sofortiger Wirkung die Leitung der
Ermittlungen.“


„Ich könnte das nicht so gut wie Sie“,
lachte Tim. „Der dritte ist in die Toilette rein. Habe ich gesehen. Ihre Leute
haben ihn sicherlich schon.“


Vor der Toilettentür stießen sie auf
die beiden Polizisten. Deren Mienen drückten aus, daß sie dem Problem nicht
gewachsen waren.


„Er ist weg, Herr Kommissar.“ Der
Polizeimeister kratzte sich am Ohr. „Rätselhaft. Es führt nur eine Tür in die
Herrentoilette. Das einzige Fenster ist vergittert. Trotzdem ist der Kerl nicht
drin.“


Alle gingen hinein. Gaby wartete im
Vorraum, wo nur das Waschbecken war. Weiter vorzudringen, wäre für sie nicht
schicklich gewesen.


Im eigentlichen Toilettenraum, wo es
fünf Klo-Kabinen gab, standen Karl und Klößchen.


Alle Toilettentüren waren aufgeklinkt
und mehr oder weniger weit geöffnet.


Sie schlossen unten nicht mit dem Boden
ab, sondern hatten etwa 30 Zentimeter Bodenfreiheit, was den Putzfrauen die
Arbeit erleichtert.


Klößchen hatte sich tief gebückt. Seine
blonden Borsten berührten fast den Boden.


Er spähte unter den Türen in die
Kabinen.


„Keiner drin“, stellte er fest.


„Es ist wirklich keiner drin“,
bestätigte der uniformierte Hauptmeister. „Ich habe reingeguckt in jede.“


„Daß er sich in Luft aufgelöst hat, ist
schlechterdings unmöglich“, sagte Karl. „Der Typ lief hier rein. Raus kam er
nicht. Durch die Abflußrohre kann er nicht entkommen. Das Fenstergitter sitzt
fest. Wir haben es eben überprüft. Also muß er hier sein. Versuchen wir’s doch
mal mit Logik.“


Er beäugte die Klo-Kabinen, trat
schließlich zur letzten Tür und öffnete sie weit genug, um hineinzusehen.


Leer.


Er wandte sich ab, blieb stehen, drehte
sich um, faßte abermals zur Klinke und schob die Tür so weit auf, bis die
innere Klinke an die Seitenwand stieß.


Der Rocker, der an der Innenseite der
Tür hing, wurde buchstäblich eingequetscht.


Er grunzte schmerzhaft und ließ die
hochgezogenen Füße auf den Boden herab.


„Da ist er“, sagte Karl. „Eine
Leistung! Er hat sich minutenlang an der Türkante festgeklammert — und das mit
erhobenen Beinen.“


„Gut gemacht, Karl!“ sagte Tim.


Der Typ kam zum Vorschein. Er atmete
schwer. Immerhin hatte er zeitweilig auch die Luft angehalten.


Er war der Kleinste des Trios, aber
bullig, und hatte picklige Haut.


Böse starrte er um sich.


„Kann man hier nicht mal in Ruhe aufs
Klo gehen?“ knurrte


er.


Ohnesorge lächelte. „Du hattest es aber
eilig, als wir reinkamen.“


„Manchmal hat man es eilig.“


„Und dann hängst du dich hinter die
Tür.“


„Das mache ich, um meine Finger zu
stärken.“


„Name?“


Es war Baldur Brehbörtl, genannt Skin.


„Django und Eddi“, sagte Ohnesorge,
„sind uns leider entwischt. Aber nur vorläufig.“


Eddi grinste höhnisch.


„Weshalb grinst du?“ fragte Ohnesorge.


„Wenn die nicht wollen, kriegt ihr sie
nie.“


„Laß das unsere Sorge sein, Skin.
Außerdem wärst du dann der Dumme, müßtest nämlich für alles büßen.“


„Was? Wofür denn?“


„Auf der Fähre habt ihr vorhin einen
Mann fertiggemacht. Ihm fast das Ohr abgerissen. Dadurch hat er einen schweren
Anfall erlitten. Sein Zustand ist kritisch. Du kannst dir gratulieren.“


„Waaaas?“ brüllte Skin. „Wen haben wir
fertiggemacht? Keinen! Sie meinen sicherlich den Dicken, der dann plötzlich die
Augen verdreht hat, wie? Na gut, Django Müller und Eddi Floher haben sich einen
Jux gemacht und ein bißchen gestänkert. Aber angerührt haben sie ihn nicht.
Ehrenwort!“


„Und sein Ohr? Reißt das von selbst
ein? Blutet das zum Zeitvertreib?“


Skin glotzte. „Davon weiß ich nichts.
Wir waren das nicht.“ Könnte sein, überlegte Tim, er sagt die Wahrheit. Im
Zickzack denken kann der nicht. Aber ein Lügner muß das können, sonst fliegt er
gleich auf die Oberlippe.


„Ihr habt dem Mann das Hemd
aufgerissen“, beharrte Ohnesorge, „und sein Ohr malträtiert (mißhandelt).“


„Weder noch, Herr Oberbulle“, Skin
schüttelte den Kopf. „Ein bißchen Angst haben wir ihm gemacht — so als Pfingstscherz.
Als er dann... äh... ein Ruhebedürfnis hatte, sind wir verduftet. Man ist ja
kein Unmensch.“


„Nein“, sagte Ohnesorge. „Ihr seid
friedliche Chorknaben, die sich Pfingsten einen kleinen Scherz erlauben. Bis Heldt
seine Aussage macht — und das wird frühestens morgen sein — bleibst du in Haft.
Nehmt ihn mit!“


Diese Aufforderung galt den Polizisten.


 


*


 


Heldt hatte eine Doppelhaus-Hälfte
gemietet, die linke. Lotzke war mehrmals hier gewesen, um Fitto-Top-Fläschchen
und Anweisungen abzuholen.


Er wußte, daß Heldts Nachbar eine
sechsköpfige Familie war. Vier Kinder von vier, sechs, sieben und acht Jahren
sorgten bisweilen für einen Höllenlärm, den man weithin hörte.


Heldt hatte einen Anwalt bemüht, um das
abzustellen, aber nichts erreicht. Seitdem waren die Nachbarn verfeindet.


Vielleicht machen die Leute einen
Pfingstausflug, überlegte Lotzke, als er seinen alten Opel an der Straßenecke
parkte.


Es war kein teures, aber immerhin ein
grünes Viertel.


Terrassenseitig konnte man keine der
beiden Haushälften einsehen. Hohe Hecke umgab den gemeinsamen Garten.


Dahinter lag ein Gelände, um das seit
Jahren gestritten wurde. Ein Tennisclub wollte Plätze anlegen. Anrainer auf der
anderen Seite hatten dagegen Klage erhoben.


Die Straße war leer. Keine
Menschenseele.


Lotzke schlurfte bis zu Heldts Pforte.


Bei den Nachbarn — sie hießen Niemüller
— war alles ruhig. Deren Einfahrt stand offen. Die Garage war zwar geschlossen.
Aber das mußte nichts bedeuten.


Er klingelte bei den Niemüllers —
fünfmal, sechsmal, siebenmal.


Wäre jemand an die Tür gekommen, hätte
er nach Heldt gefragt, wieso der nicht zu Hause sei, wo doch eine Verabredung
bestünde.


Niemand kam.


Er hatte freie Bahn, ging zu Heldt
hinüber, umrundete das Haus und trat auf die Terrasse.


Auf dem Gartentisch lag ein Stapel
Fitto-Top-Prospekte.


Lotzke untersuchte die Terrassentür.


Die Stille über der Gegend behagte ihm
nicht. Jedes Geräusch war weithin zu hören. Aber der Zufall kam ihm zu Hilfe.


Ein Verkehrs-Rowdy, der diese Gegend
für die Pampa hielt und mit seinem frisierten VW-Ferrari durch die Straßen
bretterte, düste wie ein startender Jumbo vorbei.


Höllenlärm.


Lotzke zertrat die Scheibe, griff durch
Zacken zum Türhebel und verschaffte sich Einlaß.


In Heldts Schlafzimmer fand er den Safe
— genauer: im Kleiderschrank.


Es war ein Mini-Geldschrank, einen
knappen Meter hoch und nicht sehr breit, aber zu schwer zum Wegtragen.


Heldt hatte ihn in den Schrank
gestellt, wo er nicht gleich ins Auge fiel.


Grinsend kniete sich Lotzke davor.


Es gab kein Zahlenschloß, sondern nur
eines für den Schlüssel.


Er streifte sich die mitgebrachten
Handschuhe über und öffnete.


Staunend nahm er die Geldbündel heraus.
Es waren Hunderter. Jeweils zehn wurden von einem dünnen Gummiband
zusammengehalten.





Er begann zu zählen.


Als er beim letzten Bündel — dem 88. —
angelangt war, schwitzte er vor Aufregung.


99 000 Mark! Unfaßlich! Mit dem
Fitto-Top hatte Heldt soviel nicht verdient. Das Hausmittel brachte ja kaum die
Unkosten ein. Überhaupt: Wieso verwahrte er das Geld in seinem Haus? Warum
lag’s nicht auf dem Sparkonto und häufte Zinsen an, wie sich das gehört?


Kann mir ja nur recht sein! Er grinste.
In seinen Taschen war nicht genug Platz für die Scheine. Er sah sich um, fand
eine Plastiktüte und füllte alles hinein.


Dann wandte er sich wieder dem Safe zu.


In dem unteren Fach lag ein großes
Kuvert. Was war drin? Wertpapiere? Sparbuch? Geschäftliche Unterlagen?


Er schüttete den Inhalt heraus. Acht
Fotos fielen zu Boden. Verblüfft hob er sie auf.


Lange starrte er darauf. Drei waren
etwas unscharf. Auf den restlichen konnte man die abgelichteten Personen
deutlich erkennen.


Lotzke schüttelte den Kopf, steckte sie
in den Umschlag zurück und legte ihn zu dem Geld in die Plastiktüte.










18. Krankenbesuch


 


Die TKKG-Bande seilte sich ab. Das
heißt, Gaby, Karl und Klößchen wußten gar nicht, wie ihnen geschah, als Tim dem
Kommissar erklärte, sie würden sich jetzt selbständig machen, nämlich noch ein
bißchen umherstreifen und dann mit einem Taxi heimwärts gondeln.


„Soll mir recht sein“, meinte
Ohnesorge. „Aber kommt nicht unter die Räder.“


Sie warteten, bis die beiden
Polizeiwagen abfuhren. Sonnenlicht füllte den Schüttanger-Platz, wo es jetzt-
am frühen Nachmittag — ruhig zuging. Wochentags konnte man an gleicher Stelle
vermutlich nicht atmen. Doch jetzt herrschte Friedhofsstille zwischen allen
Ampeln.


„Er hätte uns nach Hause gebracht“,
maulte Klößchen. „Bringen müssen! Sollen wir jetzt latschen? Wir haben nicht
mal Tretmühlen.“


Gaby lehnte sich an Tims Schulter und
schloß für einen Moment die Augen.


„Seit gestern abend nur Hektik“, klagte
sie. „Das zehrt die Kraft meiner Waden auf. Du hast doch was vor?“


Tim nickte. „Mir sind Einzelheiten
aufgefallen. Jetzt habe ich Durchblick. Eigentlich hätte ich eher drauf kommen
müssen. Na ja, Ohnesorge hat es bis jetzt nicht geschafft. Keine Ahnung
beunruhigt ihn.“


„Und was beunruhigt dich?“ fragte Karl.


„Als Willi und ich Heldt fanden, hatte
er die Brust fast entblößt. Dazu das eingerissene Ohrläppchen. Jetzt weiß ich:
Der Mann ist nicht gefoltert worden, sondern ihm wurde seine goldene Halskette
über den Kopf gestreift. Dabei entstand die Verletzung.“


„Hm!“ meinte Karl. „Ich bin zwar kein
studierter Menschenkenner, auch Psychologe genannt. Aber soviel sehe ich doch: Heldt
ist nicht der Typ, der seine Heldenbrust mit ‘nem Goldkettchen schmückt. Das
paßt mehr zu den Schicki-Micki-Figuren, die sich außerdem die Haare ondulieren
und hysterische Anfälle kriegen, wenn nicht neueste Mode ihren Körper umhüllt.“


„Ich stimme dir hundertprozentig zu“,
nickte Tim. „Heldt ist nicht der Typ. Der trägt nicht mal geringelte Socken.“


„Warum sagst du’s dann?“


„Weil die Erleuchtung manchmal erst an
zweiter Stelle kommt. Nämlich: Ihm, Heldt, wurde keine Goldkette über die Sülze
gestreift, sondern — ein Brustbeutel. Mit etwas wenig Spiel in der Schnur.
Widerspruch? Nein? Gut! Natürlich ist alles nur Vermutung. Deshalb müssen wir
jetzt die Bestätigung einholen. Von wem kriegen wir die? Nur von Heldt.
Widerspruch?“


„Aber Heldt ist im
Elisabethen-Krankenhaus“, sagte Gaby.


„Und ruht sich dort aus in tiefer
Bewußtlosigkeit“, fügte Klößchen hinzu.


Tim schüttelte den Kopf. „Krank ist er
natürlich noch. Aber daß er immer noch mit geschundenen Sinnen rumliegt, glaube
ich nicht. An dem haben doch inzwischen die Medizinmänner gebastelt. Vielleicht
sitzt er schon vor dem Fernsehapparat oder kneift die Schwestern. Ich wette,
jetzt ist dort Besuchszeit. Wir kaufen ein paar Blumen — nichts Teures,
vielleicht kommen wir an einem Park vorbei und können selbst pflücken — und
besuchen ihn. Als seine Retter haben wir das Recht. Sogar die Pflicht. Dann
werden wir hören, ob meine Idee mit dem Brustbeutel stimmt.“


„Wenn sie stimmt“, meinte Gaby, „haben
die Rocker einen Raub verübt.“


„Die Rocker oder Lotzke. „ Tim
lächelte. „Ich tippe mehr auf Lotzke. Der kam, als Heldt bereits ohnmächtig
war. Die Rocker hatten sich verkrümelt. Was für eine Gelegenheit! Es setzt
allerdings voraus, daß Lotzke wußte, was sein Chef unter dem Hemd
spazierenträgt. Ich sage euch: Na, und ob er’s gewußt hat! Als er dann türmte,
stand er nicht unter Schock, sondern wollte die Beute in Sicherheit bringen.“


Gaby nickte. „Wenn ich’s mir jetzt
überlege — durchs Fernglas sah ich doch, daß der Mann im hellen Anzug an Heldt
rumzerrte. Als wollte er ihm den Kopf abreißen. Das kann die Bewegung gewesen
sein, mit der er ihm den Brustbeutel über den Kopf streifte.“


„Und dabei das Ohrläppchen einriß“,
ergänzte Karl.


„Worauf warten wir noch?“ fragte Tim.
„Hat jemand Kohle dabei — für die Taxi-Fahrt.“


Gaby hatte.


 


*


 


Die Krankenschwester lächelte. Sie war
jung, etwas dick unten herum und aß gerade ein Stück Torte.


„Ja, ihr könnt Herrn Heldt besuchen. Es
geht ihm recht gut. Aber er bleibt bis morgen hier — zur Beobachtung. Zimmer
312.“


Tim bedankte sich mit breitem Grinsen.


Er hatte erzählt. Das Wort Lebensretter
ließ er aus. Trotzdem war die Schwester beeindruckt.


Jetzt sockten die vier durch einen
langen, freundlichen Gang - freundlich, weil eine Seite Glasfront war und das
ganze Sonnenlicht hereinließ.


Zwei fahrbare Krankenbetten standen
herum. Sie waren leer - sicherlich irgendwo überzählig. Die Luft roch nach
Krankenhaus, wie das hier üblich ist. Hinter einigen Türen murmelten Stimmen.


Gaby trug den Blumenstrauß. Sie hatten
ihn unten am Krankenhaus-Kiosk gekauft. Zwar waren sie an einem Park
vorbeigekommen, wo man unbeobachtet pflücken konnte; doch die Blumen dort blühten
so herrlich — keiner brachte es übers Herz, ihnen das Leben zu nehmen.


Zimmer 312. Tim klopfte.


„Ja?“ rief eine fettige Stimme.


Sie marschierten hinein.


Es war ein Einzelzimmer, Heldt also als
Privatpatient untergekommen.


Er lag im Bett. Ein Stapel Wochenblätter
lag auf der Decke. Auf dem Nachttisch stand ein Teller mit Kuchenstücken,
daneben eine schmucklose Teekanne samt Tasse.


Auf Heldts beschädigtem Ohrläppchen
klebte ein Pflaster. „Ich bin hier allein“, sagte er. „Ihr habt euch im Zimmer
geirrt.“


„Wenn Sie Herr Heldt sind“, erwiderte
Tim, „wollen wir zu Ihnen. Tag, Herr Heldt. Ich bin Peter Carsten, werde Tim
genannt. Das ist...“


Er stellte seine Freunde vor. Alle
lächelten. Gaby überreichte die Blumen.


Tim setzte seine Rede fort: „Wir haben
dafür gesorgt, daß Sie in ärztliche Obhut kommen. Und jetzt wollen wir sehen,
wie es Ihnen geht.“


Heldt starrte von einem zum andern.
Dann quälte sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


„Vom Arzt weiß ich inzwischen, was da
gelaufen ist. Mir geht es wieder gut. Vielen Dank, daß ihr euch so eingesetzt
habt. Sicherlich — ein paar Minuten später hätte man mich ohnehin gefunden.
Aber ein paar Minuten können entscheidend sein. Auch die Polizei hat sich
eingeschaltet, nicht wahr?“


Tim nickte. „Kommissar Ohnesorge wird
sich wahrscheinlich morgen an Sie wenden.“


„Hm, hm!“ Heldt preßte die Lippen
zusammen.


„Ihr Koffer wurde sichergestellt.“


„Und was sonst noch?“


„Nichts.“


„Ahnte ich’s doch. Verdammt!“ Er stieß
schnaubend den Atem aus. „Dann hat man mich beraubt. Meine Uhr fehlt. Mein
Brustbeutel ist weg. Diese... diese... Man müßte diese Typen an die Wand
stellen und erschießen.“





„Sie meinen die Rocker?“ fragte Tim.


„Natürlich! Die wollten mich umbringen.
Es fing damit an, daß sie mich auf der Landungsbrücke belästigt haben. Einer
schlug mir den Hut runter. Na, dem habe ich eine geklebt. Aber das war
unvorsichtig. Auf der Fähre sind sie mir dann auf den Leib gerückt. Der eine
hat mich geboxt. Der andere hat meine Kreislaufpillen ins Wasser gekippt. Und
diese Drohungen! Mir wurde regelrecht schwarz vor Augen. Mehr weiß ich nicht.“


„Armbanduhr und Brustbeutel“,
wiederholte Tim.


„Sind weg. Weg.“ Heldt begann sich
aufzuregen, griff zum Nachttisch und nahm eine Tablette aus einer weißen
Schale.


Damit ihm das Medikament nicht auf der
Zunge festklebte, spülte er mit Tee nach.


Lotzke erwähne ich lieber nicht, dachte
Tim. Statt dessen berichtete er von der Polizeiaktion im Restaurant ‚Antipasti
e piatti’.


Heldt verzog das Gesicht. „Also sind
zwei entkommen.“


„Leider.“


„Ich wette, daß die meine Sachen
haben.“


„Skin Brehbörtl hatte sie nicht. Er
wurde durchsucht. Über den Totschläger und das feststellbare Messer haben sich
die Polizisten gefreut. Ansonsten hatte er nur ein Portemonnaie bei sich. Nicht
mal eine Armbanduhr.“


Heldt trank einen weiteren Schluck Tee.
Vielleicht war die Tablette irgendwo steckengeblieben.


Bevor er was antworten konnte,
klingelte das Telefon auf seinem Nachttisch.


Er meldete sich.


Tim vermeinte, Ohnesorges Stimme im
Hörer zu erkennen. Heldt sagte: „Ja. — Doch, doch! — Ja, das geht. — Von mir
aus. — Ja. — Ist mir recht. — Hier, natürlich. — Gut, in einer Stunde.“ Er
legte auf.


„Kriminal-Kommissar Ohnesorge will sich
nachher mit mir unterhalten. Nicht erst morgen, wie du sagtest.“


Das galt Tim.


„Vielleicht hat er morgen dienstfrei
und bringt’s heute hinter sich.“ Tim grinste. „Tja, dann wünschen wir weiterhin
gute Genesung. Auf Wiedersehen!“


Heldt nickte. Er machte keine
Anstalten, Hände zu schütteln. Auch die Blumen interessierten ihn nicht.


Unbeachtet lagen sie auf dem Stuhl, der
vor seinem Bett stand.


Dort wären sie sicherlich verwelkt,
hätte Gaby der tortefutternden Krankenschwester nicht gesagt, daß der Patient
von 312 eine wassergefüllte Vase brauche.


Sie verließen das Krankenhaus.


„Auf Hilfe hat jedermann Anspruch“,
sagte Karl, „auf Nächstenliebe eigentlich auch. Aber wenn ich bei diesem Heldt
als Samariter (barmherziger Helfer) ranklotzen müßte, täte ich mich
schwer.“


„Bewußtlos war er sympathischer“,
nickte Klößchen. „Bei manchen Menschen ist es ja so, daß man sie zu deren
Lebzeiten nicht ausstehen kann. In der Erinnerung gewinnen sie dann — und
werden ziemlich nett.“


„Heldt lebt“, sagte Tim, „und wir
wünschen ihm nichts Böses. Im übrigen müssen wir uns an den Gedanken gewöhnen,
daß die Opfer von Verbrechen nicht immer Seelenmenschen sind, die überlaufen
von Güte und Selbstlosigkeit. Eine Hyäne beißt auch mal eine Ratte. Trotzdem
versuche ich, die Ratte zu retten, wenn ich kann.“


Klößchen feixte. „Vier Rattenretter
stehen am Pfingstsonntag vorm Krankenhaus. Zwei sind müde. Einer hat Hunger.
Wie heißt der vierte? Schönes Rätsel, wie?“


„Kriege ich nie raus“, sagte Gaby.


„Nun mal ernsthaft“, sagte Tim: „Um
nicht tatenlos rumzugammeln, bieten sich jetzt folgende Möglichkeiten an: Wir
könnten die Adressen der flüchtigen Rocker abklappern. Oder zu Lotzke
brettern.“


Wie Django und Eddi tatsächlich hießen,
wußten sie.


Skin hatte sich nicht lange geziert,
als Kommissar Ohnesorge nachdrücklich fragte.


Djangos bürgerlicher Name war Dagobert
Müller, Eddi hieß Edward Floher.


„Die Rocker bringen doch nichts“,
meinte Gaby. „Flüchtig, wie sie sind, werden sie sich nicht nach Hause wagen,
weil dort die Polizei auf sie wartet.“


Tims Miene war nachdenklich.


„Stimmt“, sagte er. „Ich frage mich
sowieso, weshalb die getürmt sind wie die Wilden. Wenn unsere
Brustbeutel-Theorie stimmt, nämlich, daß Lotzke das Ding hat, dann — ja, dann
hätten sie eigentlich keinen Grund gehabt, gleich die Platte zu putzen.“


„Vielleicht ist ihnen der Schreck in
die Hose gefahren“, meinte Klößchen, „als ich sie sofort erkannte. Immerhin
sind sie mit dem Heldt ziemlich roh umgegangen.“


„Oder“, überlegte Karl, „die beiden
haben chronisch (ständig) ein schlechtes Gewissen — und noch andere
Sachen auf dem Kerbholz.“


„Das wird’s sein“, nickte Tim. „Also zu
Lotzke. Wir bluffen ihn. Ein Zeuge, behaupten wir, hätte beobachtet, daß er den
Brustbeutel raubte. Bin gespannt, wie der Typ reagiert.“


Sie sohlten zum nächsten Taxi-Stand,
der ganz in der Nähe war, und ließen sich zum Vorderen Manntau Weg bringen.


Aber bei Lotzke hatten sie Pech.


Niemand öffnete.


Er war tatsächlich nicht zu Hause,
wovon sie sich überzeugten, indem sie in alle Fenster guckten.










19. Wer ist der Typ?


 


Das Schloß der Zellentür klirrte.


Skin Brehbörtl hatte sich auf die
Pritsche gestreckt.


Er hob nur den Kopf, als der
Justizbeamte eintrat. „Mitkommen! Der Kommissar will dich sehen. Nimm deine
Jacke!“


Ohnesorge wartete in seinem Büro. Er
wirkte müde, und sein Hemd war verschwitzt.


„Ich muß dich entlassen, Baldur
Brehbörtl. Wir...“


„Kann mich nicht entsinnen, daß ich
Ihnen das ,du’ angeboten habe“, knurrte Skin. „Für Sie bin ich immer noch der
Herr Brehbörtl.“


„Selbstverständlich, Herr Brehbörtl.
Ich duze mich ohnehin nicht mit jedem. Sie können also gehen.“


„Ach! Wie schade! Fing gerade an, mich
hier wohl zu fühlen. Ist also nichts geworden — mit dem Haftbefehl, dem
richterlichen?“


„Nein. Ich habe inzwischen mit Achim Heldt,
eurem Opfer, gesprochen. Seine Verletzung ist nur geringfügig. Allerdings macht
er geltend, daß ihr ihn beraubt habt. Seine Armbanduhr fehlt. Und sein
Brustbeutel, in dem sich 6450 Mark befanden. Davon weißt du natürlich nichts?
Völlig klar. Und anhängen kann ich’s dir nicht. Denn bei dir haben wir ja —
leider — nichts gefunden.“


„Sie sollen mich nicht duzen!“


„Verzeihung, Herr Brehbörtl.
Anscheinend haben Ihre Kumpane nicht mit Ihnen geteilt. Wie?“


„Von uns wurde der Mann nicht beraubt.“


„Natürlich nicht.“


„Ich kann also gehen?“


„Da Sie eine feste Adresse haben, darf
ich Sie nicht hierbehalten. Doch ich bin sicher: Wir sehen uns wieder.“


Skins Motorrad, eine 750er Maschine,
stand im Hof.


Er fuhr nach Hause, parkte hinter der
Mietskaserne unter einer primitiven Überdachung und stieg dann die Treppe zur
Wohnung seiner Mutter hinauf.


Alwine Brehbörtl hatte Abendessen
bereitet. Auch für ihn. Von seiner Festnahme wußte sie nichts. Und er verlor
kein Wort darüber.


Brummig wie immer fragte er nach dem
Fernseh-Programm.


„Sieh doch selbst nach!“ entgegnete
sie. „Übrigens haben deine Freunde angerufen.“


„Django und Eddi?“


Sie nickte. Daß er andere Freunde hatte
außer den beiden, wäre ihr neu gewesen.


„Und?“


„Sie werden noch mal anrufen.“


Als hätte sie das Stichwort geliefert,
klingelte im Wohnzimmer das Telefon. Skin meldete sich.


„Mann!“ knurrte Django durch die
Leitung. „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“


„Wo? Wo wohl? Mich haben sie erwischt.
Ich war hinter Gittern.“


„Was?“


„Aber jetzt mußte er mich laufenlassen,
der Bulle. Weil zuwenig gegen mich vorliegt. Bin eben erst zurück. Ist Eddi bei
dir?“


„Klar. Wir tauchen erst mal unter.
Weißt ja, weshalb Eddi und ich keinen Wert legen auf Kontakt mit den Bullen.“


„Du, ich glaube, von deiner Sache
gestern und dem, was Eddi vorhat, wissen die gar nichts. Es ging nur um den Typ
von der Fähre. Jetzt haltet euch fest: Der vermißt erstens seine Armbanduhr.
Eddi sollte sie wegwerfen - oder verhökern. Und zweitens vermißt er einen
Brustbeutel. Mit 6450 Mark drin. Den haben wir ja wirklich nicht.“


Django zischte durch die Zähne.


Skin sagte: „Der Bulle denkt, ihr beide
habt die Beute. In meinen Taschen war ja nichts.“


„Mein Schwein pfeift“, knurrte Django.
„Kapierst du? Als Eddi zum Pieseln ging — auf der Fähre hat er doch gesehen,
wie dieser Klinkenputzer — der aus der Kneipe — zum Achterdeck hochschnürte.“


„Weiß ich.“


„Das heißt, der Klinkenputzer war nach
uns bei dem Dicken.“


„Logisch.“


„Daraus ergibt sich: Wenn dem Dicken
Kohle fehlt, die wir nicht haben, kommt nur der Klinkenputzer in Frage.
Verstehst du? Der hat das ausgenutzt.“


„Hah!“


Django gab lutschende Laute von sich,
als habe er Fleischfasern zwischen den Zähnen — oder Müsli-Körner.


„Skin, wir müssen feststellen, wer der
Typ ist.“


„Der Klinkenputzer?“


„Der! Mir gefällt’s nämlich gar nicht,
daß die Bullen uns hochnehmen — für ‘nen Coup, den der macht. Wenn schon, denn
schon! Sechseinhalb Riesen — die können wir gebrauchen. Was?“


Skin lachte. „Immer.“





„Du erinnerst dich, woher wir den Typ
kennen? Er war in der Kneipe, als wir dort Zoff gemacht haben. Ich würde ja
hingehen und fragen. Aber besser ist, ich lasse mich vorläufig nicht sehen. Das
gilt auch für Eddi. Denn ob die Bullen wirklich nichts wissen — von gestern
abend und dem, was Eddi morgen abzieht — , ist fraglich. Vielleicht wollen sie
dich linken. Weil sie denken, daß wir uns treffen und sie uns dann kassieren
können.“


„Gut“, sagte Skin. „Ich gehe in die
Kneipe und frage den Wirt nach dem Klinkenputzer. Hoffentlich kennt er ihn.“


„Glaube schon. Die taten ziemlich
vertraut.“


„Aber ob er’s mir sagt?“


„Der hat doch Schiß, wenn er dich nur
sieht.“


„Stimmt. Gut. Die Sache läuft.“


„Sieh zu, daß du’s heute noch erfährst.
Spätestens morgen holen wir uns bei dem Typ die Kohle. Das eilt. Sonst gibt der
alles aus.“


„Du rufst an?“


„Ich rufe an“, sagte Django — und
unterbrach die Verbindung.










20. Vier auf drei Rädern


 


Ein Taxi brachte die TKKG-Bande in die
Herzroder Allee, zu Oma Sauerlichs Villa.


Klößchens Vater wurde über Heldts
Zustand informiert.


Die Oma hatte sich für ein Nickerchen
hingelegt. Sie war etwas erschöpft von den Aufregungen des Tages.


Während Karl und Klößchen in den
Liegestühlen gammelten, beschäftigte sich Tim mit der dicken Wochenend-Zeitung.


Sie enthielt leider nur
Horror-Meldungen. Offenbar ging’s zu Ende mit der Welt. Selbst in der
Kulturszene lag alles im argen. Und die Sportler, die neue Weltrekorde
aufstellten, waren bis in die Haarspitzen gedopt (mit verbotenen
Anregungsmitteln vollgepumpt).


Gaby nahm ein Bad. Hermann Sauerlich
telefonierte. Oma kam aus ihrem Schlafzimmer und wirkte erfrischt. Gaby kam aus
dem Bad und duftete wie eine Rose.


Zum Nachmittagskaffee deckte Oma auf
der Terrasse. Gaby half.


Als es dann soweit war, sagte
Sauerlich: „Habe eben mit Christian Verden telefoniert. Ihr wißt: Der
Chemie-Verden, dessen Villa wir vom Wasser aus gesehen haben. Wir sind für
morgen bei ihm eingeladen. Zum Mittagessen. Das wird auch für euch
unterhaltsam“, wandte er sich an die vier Freunde. „Christians Villa ist voller
Kunstschätze. Alles sehenswert — und ergänzt die Bildung.“


„Wenn wir ein größeres Standbild
versehentlich umkippen“, meinte Klößchen, „wird’s vielleicht ein kurzer Besuch.
Wir fliegen raus und können noch ein bißchen umhergeigen.“


„Untersteh dich!“ sagte Sauerlich.


„Diesmal schließe ich mich aus“, meldete
sich Oma. „Wirklich, Hermann: In meinem Alter muß man nach einem aufregenden
Tag immer einen Ruhetag haben.“


„Ich denke“, lachte er, „du willst noch
mal heiraten.“


„Deshalb ja. Otto Weißberger bleibt
weiterhin drüben in seinem Haus und darf mich nur jeden zweiten Tag besuchen.“


„Überleg’s dir noch mal, Mutter. Ich
meine die Einladung. Christians Braut kommt auch. Fräulein Erika... Jetzt habe
ich den Namen vergessen.“


„Loose“, half ihm Oma. „Erika Loose.
Nein, Hermann. Ich bleibe zu Hause.“


Sauerlich nahm sich ein zweites Stück
Käsekuchen. „Nachmittags fahre ich dann ins Elisabethen-Krankenhaus und besuche
Achim Heldt“, legte er sein Programm fest.


„Zimmer 312“, sagte Klößchen. „Falls er
dann noch dort ist.“


„Wenn nicht, besuche ich ihn zu Hause.“


Tim hatte nur ein Stück trockenen
Kuchen genommen, an dem er ohne Begeisterung nagte.


„War Achim Heldt ein Freund von Ihnen,
Herr Sauerlich?“ fragte er.


„Das nicht. Er gehörte zu unserem
Kreis. Du fragst so zweifelnd.“


„Na ja, wir fanden den Typ nicht gerade
toll.“


„Eine Art Ratte“, meinte Klößchen.
„Aber man muß ja auch die der Hyäne aus dem Maul reißen. Weil die
Verbrechensopfer nicht immer Engel sind, denen die Seele und Güte rausläuft —
oder wie hast du das ausgedrückt, Tim?“


„Sinngemäß stimmt’s“, lachte der.


„Das hörte sich schlimm an“, meinte
Sauerlich. „Na ja. Heldt zählt nicht mehr zum alten Kreis. Trotzdem — so
schnell lasse ich einen ehemaligen Bekannten nicht fallen. Außerdem tut er mir
leid.“


Das Thema wechselte.


Tim fragte die Oma, ob’s eine Straßenkarte
oder einen Wanderplan im Hause gäbe.


Sie hatte keinen, wußte aber Abhilfe,
indem sie mit Gaby und Tim zu Weißbergers Haus hinüberging.


Der Witwer wanderte gern. In seinem
Bücherregal lagen zahlreiche Geländekarten.


Tim durfte eine auswählen.


Das nächste Problem stellte sich, als
er die Karte studierte. Bis zum Brunnbacher Forst, dessen Wildfütterung der
unbekannte Erpresser zum toten Briefkasten bestimmt hatte — bis dorthin waren
es zwölf Kilometer.


„Wir brauchen Drahtesel“, sagte Tim zu
seinen Freunden, als sie über der Wanderkarte brüteten.


„Drüben bei Weißberger“, meinte Karl,
„habe ich zwei gesehen. Stehen in der Garage. Ein Damen- und ein Herrenrad.
Tourenräder, glaube ich. Natürlich alte Modelle. Aber sie scheinen fahrbereit
zu sein.“


„Na, prachtvoll!“ lobte Tim. „Oma wird
schon gestatten, daß wir die ausleihen.“


„Sie hat auch eins“, sagte Klößchen.


„Die Oma?“


„Klar. Steht ebenfalls in der Garage.
In ihrer. Neben ihrem Citroen. Mit dem fährt sie nur selten. Weil’s ja auch
ohne Blechkutsche geht. Wegen der Umwelt.“


„Damit hätten wir drei“, sagte Tim. „Es
ist noch zeitig genug. Wir sollten zur Wildfütterung radeln und das Terrain (Gelände)
beäugen. Je besser wir uns auskennen, um so weniger Fehler passieren. Ein
Drahtesel fehlt uns. Wer bleibt hier?“ Keiner meldete sich.


Ich auch nicht, dachte Tim.


„Wenn Weißbergers Herrenrad stabil
genug ist“, meinte Gaby, „kriegt der Hinterreifen mehr Luft, und ich setze mich
zu dir auf den Gepäckträger, Tim.“


Klößchen grinste. „Oder wird dir das zu
anstrengend, Budengenosse?“


„Für Gaby ist mir nichts zu
anstrengend“, erwiderte Tim. „Dich würde ich nicht transportieren. Außerdem
brauchte ich dann einen Sattelschlepper.“


„Noch ein Wort!“ drohte Klößchen, „und
ich bleibe hier. Dann kann Gaby mein Rad nehmen, und du hast nicht das
Vergnügen.“


„Eins zu null“, lachte Tim. „Ich bin
still.“


„Wir dürfen die drei Brandstifter nicht
vergessen“, sagte Gaby. „Wie machen wir das? Es sähe besser aus, wenn sie sich
der Polizei stellen — mit Selbstanzeige und so bevor wir den Erpresser
einfangen. Man könnte sie dann wirklich für reuevoll halten.“


„Einerseits“, nickte Tim. „Andererseits
kann die Sache auch schieflaufen, und der Erpresser entkommt uns. Dann haben
sich die drei ausgeliefert, und es war gar nicht nötig. So würden sie denken
und argumentieren. Denn sie bereuen ja nicht wirklich. Außerdem: Was willst du
ihnen sagen — jetzt, vor unserem Zugriff, der ja erst morgen abend stattfindet?
Angeblich wissen wir von nichts. Klößchens Vater wollen wir nicht reinreißen.
Du, Gaby, müßtest also den dreien bekennen, daß du gelauscht hast und nun an
ihr Gewissen appellierst (mahnst). Aber ich glaube, damit komplizieren
wir die ganze Kiste nur unnötig.“


Gaby nickte.


Zehn Minuten später saßen alle auf den
Rädern.


Die hatten zwar nicht die Klasse der
Original-TKKG-Tretmühlen, aber für den heutigen Zweck genügten sie.


Tim hatte sich den Weg eingeprägt.


Gaby saß im Damensitz auf dem
Gepäckträger und hielt sich an ihrem Freund fest.


Die Strecke führte nur durch flaches
Gelände. Weil Hügel oder gar Berge in Küstennähe selten sind.


Nach etwa fünf Kilometern brach der
Gepäckträger unter Gabys grazilem Leichtgewicht zusammen.


„Schei... benkleister!“ fluchte Tim.
„Aber kein Wunder! Die Stützröhren sind völlig durchgerostet.“


Er brach den Rest ab und warf die
Gepäckträger-Ruine in einen Papierkorb. „Du fährst, Pfote. Ich jogge nebenher.“


„Unsinn! Ich setze mich auf das
Mittelrohr.“


Sie meinte das sogenannte obere
Rahmenrohr zwischen Lenker und Sattel, über das bekanntlich nur Herrenräder
verfügen, weil immer noch zahlreiche Frauen Röcke tragen und dann das Bein
nicht gern hochschwingen: beim Aufsteigen. Gaby trug Jeans. Wieder setzte sie
sich damen-rittlings. Weiter ging die Fahrt. Gaby hielt sich mit einer Hand am
Lenker fest. Außerdem hatte sie ihren Freund als Rücklehne.


Sie erreichten den Parkplatz
Brunnbacher Forst. Dämmerung brach an, und die letzten Wagen der Ausflügler
fuhren stadtwärts zurück.


Unweit vom Parkplatz war ein gemauerter
Grill errichtet. Die Luft roch nach Holzkohle und verbranntem Fleisch. Aber
niemand hatte einen Waldbrand verursacht; und das war ja schon viel. Jedenfalls
angesichts der zahlreichen Wein- und Bierflaschen, die zwischen den
Abfallbehältern herumlagen.


„Die haben sich wieder benommen wie die
Säue“, schimpfte Klößchen. „Kein Benehmen unter den Leuten.“





Gleichzeitig knüllte er das Papier
einer leeren Schoko-Tafel zusammen und warf’s in die Büsche.


„Spinnst du?“ zischte Gaby ihn an.
„Über andere motzen — und selbst bist du der Schlimmste.“


„Au weh!“ Klößchen zog den Kopf ein.
„Das ist mir nur so rausgewischt — aus dem Handgelenk — in meiner Empörung.
Hast völlig recht.“


Er sammelte sein Papier ein und
übergab’s einem Behälter.










21. Zoff mit dem Weidmann


 


Skin hatte Glück. Als er die Kneipe
betrat, waren nur zwei Jugendliche da.


Sie standen hinten beim
Flipper-Automaten und verspielten ihr Münzgeld.


Der Wirt schob einen Bauch vor sich
her, auf dem drei Möwen landen konnten.


Er spülte Gläser hinter der Theke, aß gerade
eine Boulette, die er kräftig in Senf tauchte, und freute sich auf die
Stammgäste, die sicherlich bald eintreffen würden.


Über Skin freute er sich nicht.


„’n Abend!“ grüßte der — und stützte
beide Lederjacken-Ellbogen auf die Theke, „’n Bier. Und ‘nen Doppelten. Für
dich auch, wenn du willst.“


Der Wirt nickte. Er hatte ein bißchen
weiche Knie. Der Vorfall von neulich blieb in seiner Erinnerung wie ein
Alptraum.


Ein blaues Auge hatte er gehabt, blaue
Flecke, einen lockeren Zahn und Prellungen an den Rippen.


Zugegeben: Die beiden andern hatten ihn
verprügelt. Der hier — Skin Brehbörtl - war nur dabei gewesen. Kamen Django
Müller und Eddi Floher gleich nach? Oder verschonten sie seine Pinte (Kneipe)!


Er füllte die Gläser.


Seine Hand zitterte etwas. Aber er
verschüttete nur wenig.


Skin hob dann sein Glas und sagte:
„Prost!“


„Prost!“


„Tut mir leid wegen neulich.“ Skin nahm
einen Zug Bier.


„Hm.“


„Ehrlich.“


„War nicht sehr nett von deinen
Freunden.“


„Sie rasten manchmal aus. Prost!“


Der Wirt hielt mit.


Skin wischte sich Schaum von der Lippe.


Der Wirt biß wieder ein Stück von
seiner Boulette ab.


Skin beugte sich vor. „Als das
passierte neulich, war dieser Typ hier, dem ich noch ‘nen Fünfziger schulde.
Will’s ihm zurückgeben, bevor er mich anzeigt. Aber ich habe seinen Namen
vergessen.“


Skin grinste. Der Wirt grinste auch. Er
ahmte meistens die Mimik des Gastes nach, mit dem er sich gerade unterhielt.


„Ich weiß nicht, wen du meinst.“


„Na, der Klinkenputzer. Ist Vertreter
für irgendwas. So’n öliger Typ mit Glubschaugen.“ Ungeduldig fügte er hinzu:
„Er stand hier. Genau hier. Und war zu Tode erschrocken.“


„Du meinst Lotzke.“


„Hat er auch einen Vornamen?“


„Ferdinand. Ferdinand Lotzke. Ich nenne
ihn Ferdy.“


„Telefon?“


„Hat er bestimmt. Er ist Vertreter für
Fitto-Top.“


„Wofür?“


„Für ein Hausmittel.“


„Ist ja ekelhaft. Schenk lieber noch
ein Bier ein.“


Skin trank das zweite schnell aus.


Als er bezahlen wollte, sagte der Wirt,
er sei eingeladen.


Mann, hat der einen Schiß! dachte Skin.


Er grinste, nickte zufrieden und ging.


 


*


 


Unter den Bäumen war die Dämmerung
schon recht dunkel. Aber die TKKG-Bande fand die Wildfütterung: eine überdachte
Krippe, die jetzt — im Sommerhalbjahr — nicht benutzt wurde. Weil Rot- und
Rehwild genügend Futter finden.


Die Lichtung, die hinter der Futterstelle
lag, war von Laubbäumen umgeben. Dicht am Waldrand hatte man den Hochsitz
errichtet. Er war alt und ziemlich morsch. Nur die Leiter, die hinaufführte,
erweckte Vertrauen. Sie bestand aus frischem Holz, das noch nach Harz duftete.


Tim stieg hinauf. Oben sah er sich um.


Über der Lichtung war der Abendhimmel
tiefblau. Im Westen breitete sich Röte aus.


Auf der Holzbank lag eine verwitterte
Zeitung. Sie war zehn Monate alt, wie er aus dem Datum ersah.


Die Meldungen auf der Titelseite waren
genauso entmutigend wie das, was er heute gelesen hatte.


„Was ist?“ rief Klößchen von unten.


Tims Freunde blickten herauf.


„Nichts.“ Tim dämpfte die Stimme. „Ich
vermute, der Erpresser hat diesen Platz gewählt, weil er ihn gut beobachten
kann. Hinter den Bäumen dort wird er sich morgen abend verstecken. Vielleicht
hat er ein Nachtglas. Denn um zehn ist es dunkel. Die drei tanzen an —
wahrscheinlich kommen sie zu dritt — , hinterlegen das Geld und verduften. Er
folgt ihnen, bis er sicher ist, daß sie auch tatsächlich weg sind. Dann holt er
hier die Kohle ab und ist reicher um 150 000 oder 200 000 DM.“


„Wenn auch Heldt wieder erpreßt wird“,
sagte Karl, „müßte er eigentlich Kontakt aufnehmen mit Theo Leihböckel, Jürgen
Zacharetzki und Detlef von Senkl.“


„Vielleicht wollte er’s tun“, sagte
Gaby. „Heute.“


„Vielleicht hat er’s getan“, sagte Tim
— und stieg wieder hinunter. „Trotz des Zwischenfalls — telefonieren kann er.“


Klößchen nickte. „Aber erfahren werden
wir das erst morgen.“


Sie hatten die Räder bei der
Futterstelle zurückgelassen und machten eine Runde um die Lichtung.


Tim merkte sich die Stellen, wo dichtes
Gebüsch Verstecke anbot.


Der Erpresser würde sich gegenüber dem
Hochstand postieren — wenn er schlau war.


Die vier Freunde entwarfen ihren
Schlachtplan. Dann trollten sie sich zu den Drahteseln zurück.


Unter den Bäumen reichte jetzt die
Sicht nicht mehr weit.


Tim hörte das Hecheln zuerst.


Ein großer Hund — ein Deutscher
Vorstehhund, wie Tim dann sah — kam auf ihn zu. Er war angeleint. Eine Gestalt,
die nach Jäger aussah und das Gewehr über der Schulter trug, hielt die Leine.


„Heh! Was macht ihr hier?“ schnarrte
eine scharfe Stimme.


Die vier blieben stehen.


„Was ihr hier macht, habe ich gefragt!“
Der Weidmann baute sich vor ihnen auf.


„Wir haben die Frage vernommen“, sagte
Tim. „Aber wir sind uns noch nicht schlüssig, ob wir antworten. Oder sind wir
hier in Ihrem Privat-Zoo? Falls nicht, geht es Sie einen Dreck an, was wir hier
machen.“


Ein hechelnder Laut erklang. Aber das
war nicht der Hund, sondern sein Herrchen.


„Unverschämter Lümmel! Dies ist ein
Wald und kein Bolzplatz. Ihr verschreckt das Wild, zertrampelt die Pflanzen,
brecht Zweige ab und werft glühende Zigarettenreste ins Gras. Verschwindet!
Sonst mache ich euch Beine.“


„Ist unmöglich!“ sagte Tim. „Wir müssen
auf unsere Hunde warten. Die sind uns eben abgehauen und streifen hier rum.
Meine Dogge hat sich auf Rehe spezialisiert. Gabys Dobermann fällt über alles
her. Aber dann gibt es immer eine Beißerei mit Karls Schäferhund. Weil der so
bösartig ist.“


Der Weidmann schnappte nach Luft.


„Doch inzwischen könnten wir das
Lagerfeuer austreten“, sagte Karl, „das wir dort hinten entfacht haben — im
Dickicht. Es war noch ziemlich viel Glut unter der Asche.“


Der Weidmann riß sein Gewehr von der
Schulter. „Rührt euch nicht von der Stelle!“ befahl er.





Sein Hund knurrte.


„Wie ist das eigentlich mit Ihnen?“
fragte Tim. „Sie haben sicherlich einen Jagdschein, wie? Ich meine nicht den
behördlichen Freibrief, der Ihnen fortgeschrittenen Schwachsinn bescheinigt,
sondern den Berechtigungsausweis, hier jagen zu dürfen. Haben Sie den? Ich
glaube nicht. Freunde, ich glaube, das ist ein verkleideter Wilddieb. Jetzt
werden wir mal auf zwei Fingern pfeifen, damit unsere Bestien kommen und ihn
zerreißen. Seinen Hund natürlich nicht. Als engagierte Tierfreunde nehmen wir
ihn mit. Dann kriegt er endlich ein gutes Plätzchen. Und muß nicht tagein und
tagaus harmlose Wildtiere aufspüren.“


Der Jäger ließ einen gepreßten Schnaufer
hören, zögerte, hängte dann sein Gewehr wieder über die Schulter.


„Jetzt hat er gemerkt, daß er verarscht
wird“, sagte Klößchen.


„Wir haben nämlich gar keine Hunde,
Herr Sonntagsjäger“, stellte Tim richtig. „Und selbstverständlich kokeln,
brennen, zündeln wir im Wald nicht. Raucher sind wir sowieso nicht. Wir
zertrampeln keine Pflanzen, sondern sind naturschutzbesessen. Wir verschrecken
kein Wild und knicken keine Zweige. Das einfach zu behaupten — nur weil wir
hier sind — , ist eine Unverschämtheit. Im übrigen ist der deutsche Wald für
alle da — besonders für Wanderer und Frischluftliebhaber wie wir. Ganz bestimmt
ist er nicht nur für die Wildabschießer da — die sich einbilden, sie wären eine
Elite (Auslese der Besten), und sich aufführen wie ein absolutistischer
King (unumschränkter Herrscher). Mit Ihrem Schießgewehr haben Sie uns
eben grundlos bedroht. Sie ahnen gar nicht, wie dicht dran Sie waren an der
fürchterlichsten Tracht Prügel Ihres Lebens. Und jetzt aus dem Weg! — bevor ich
Ihnen zeige, was ostasiatische Kampfkunst ist.“


„Ihr... ihr... Das... So kannst du
nicht mit... mit mir reden!“ plärrte der Typ.


Tim ging an ihm vorbei und nahm sein
Rad.


Seine Freunde folgten.


Bis auf Gaby. Sie blieb vor dem Hund
stehen und bückte sich etwas.


„Na, gibst du mir die Pfote?“


Das tat er nicht. Aber er ließ sich den
Kopf kraulen.


Mann! dachte Tim. Bin ich in Rage!
Diese Meuchelbrüder, die sich als die großen Heger aufspielen, habe ich
gefressen. Jeden Wanderer, jeden Spaziergänger, jeden Pilzsucher und
Vogelbeobachter würden die aus dem Wald verbannen. Nur damit sie drin
rumschießen können, wie es ihnen paßt.


Die vier Freunde schoben ihre
geliehenen Räder zum Weg und strampelten heimwärts.










22. Kein Mittagsmahl bei Christian Verden


 


Auch am Pfingstmontag hielt das Schönwetter
an.


Erika Loose, die junge Bildhauerin,
hatte langes kupferrotes Haar und einen fast milchweißen Teint.


Sie trug ein hellblaues Kostüm und
lenkte ihren kleinen Wagen — ein englisches Cabriolet — durch die Einfahrt
zwischen den Marmorpfeilern.


Die Verden-Villa lag abgesondert in
einem Laubwald. Vom Dachgeschoß konnte man auf den Fluß sehen. Früher bot sich
dieser Blick auch von der Terrasse aus.


Aber dann war die Aussicht zugewachsen;
und Christian fand, das sei in Ordnung so.


Erika hielt vor dem Haus. Der Vorplatz
war schmal. Er reichte für ein Halbdutzend Wagen.


Es war halb zwölf. Und sie kam etwas
spät. Christian lebte in der großen Villa allein. Wenn er Gäste erwartete, ließ
er Speisen und Getränke von einem Party-Service — dem besten — anliefern.


Das machte keine Mühe, ging schnell,
war allerdings teuer. Doch Christian hockte nicht auf seinem Geld. Er war
großzügig — zu jedermann und besonders zu ihr.


Erika lächelte. Sie war zwölf Jahre
jünger als ihr künftiger Mann und doch sah sie ihn manchmal wie einen großen
Jungen.


Sie trat zur Tür.


Nachdem sie fünfmal geklingelt hatte,
wurde sie unruhig.


Sonst kam er immer sofort, um zu
öffnen.


Natürlich war er zu Hause. Vor weniger
als 20 Minuten hatten sie miteinander telefoniert.


Er bat sie, etwas früher zu kommen. Sie
sollte sich um die Mittagstafel kümmern, wenn um 12 Uhr der Party-Service
anrückte.


Hermann Sauerlich und seine jungen
Freunde wurden zur gleichen Zeit erwartet. Den Jugendlichen wollte Christian
den Garten zeigen und — natürlich — seine Kunstschätze.


Vor allem die geliebten Gemälde.


Sie klingelte abermals.


Nichts rührte sich.


Was hatte er gesagt — am Telefon?
„Außerdem habe ich etwas Schönes für dich. Es ist klein, kostbar, funkelt und
liegt auf dem Cocktailtisch. Beeil dich, Schatz!“


Wieder drückte sie auf die Klingel.


Etwas Schönes für mich, dachte sie —
und begann, auf dem Kiesweg das Haus zu umrunden.


Christian und seine Rätsel! Er war eine
versponnene Natur, umgab alles mit einem Geheimnis. Sogar den Hochzeitstermin,
den er geplant hatte, hielt er geheim. Es sollte eine Überraschung für sie
werden.


Sie gelangte hinters Haus und trat auf
die Terrasse.


Unter der großen Buche hüpften Amseln
und Stare.


Die Tür zu dem großen Terrassenzimmer
stand offen.


Erika blieb stehen. Erschreckt weiteten
sich ihre Augen.


Die Scheiben der Tür waren zerbrochen.
Splitter bedeckten den Boden.


Ihr Herz begann zu jagen. Zögernd trat
sie über die Schwelle. Im nächsten Moment schrie sie auf. Ihre Knie gaben nach.
Bewußtlos brach sie zusammen.


 


*


 


„Das nenne ich einen Empfang!“ sagte
Karl. „Wir sind pünktlich wie die Maurer, und hier ist niemand zu Hause.“


Sie standen vor der Verden-Villa:
Sauerlich und die TKKG-Bande.


Eben läutete eine Kirchturmuhr in der
Ferne den hohen Mittag ein. Ringsum zwitscherten Vögel. Aber niemand kam zur
Tür, um zu öffnen.


„Verstehe ich nicht“, murmelte
Sauerlich.


„Wahrscheinlich sind alle in der Küche
und bereiten zwölf Mahlzeiten vor“, meinte Klößchen. „Auch wenn wir nur zu
siebt sind — daß ich ein starker Esser bin, hat sich garantiert rumgesprochen.
Zwölf Portionen, mindestens zehn, sollten es sein.“


Tim tappte zu dem kleinen Sportwagen
und legte die Hand auf die Motorhaube.


„Warm. Wurde, schätzungsweise, vor 20
Minuten gefahren.“


„Ich klingele noch mal“, sagte
Klößchens Vater — und tat’s.


„Vielleicht soll’s ein Picknick
werden“, mutmaßte Tim, „und das Verlobungspaar ist hinten im Garten. Ich peile
mal die Lage.“


Er stiefelte los.


Als er an der Schmalseite des Hauses
entlang schnürte, hörte er, daß Gaby ihm nachkam. Ihre Schritte hätte er aus
einer Militärparade herausgehört.


Sie holte ihn ein; und er nahm ihre
Hand.


So bogen sie um die Hausecke und sahen
die Terrasse.


Gaby schrie auf.


Tim ließ sie los — und kniete auch
schon neben der jungen rothaarigen Frau, die vor der Terrassentür lag.


Keine Verletzung! stellte er fest. Wohl
nur ein Ohnmachtsanfall mit Blutleere unter den Strähnen und...


Sie schlug auch schon die Augen auf.


„Tim!“ flüsterte Gaby.


Sie kniete an der anderen Seite der
Frau und starrte an ihm vorbei zur Tür. Das Entsetzen in ihrer Miene ließ ihn
herumfahren.


Was er sah, lähmte ihn — für ein, zwei
Sekunden.


Die Scheiben der Tür waren
eingeschlagen. Halb offen stand sie. Der Raum dahinter hatte die Ausmaße einer
Halle. Gemälde aller Größen bedeckten die Wände und hingen dichter als im
Louvre (Pariser Kunstmuseum).


Ein einzelner Sonnenstrahl, der sich
durch ein Seitenfenster hineinstahl, erreichte den Mann, der reglos auf dem
Boden lag. War er tot?


Er lag vor der jenseitigen Wand,
bäuchlings, hatte ein Gemälde von der Wand gerissen und halb unter sich
begraben. Seitlich am Kopf des Mannes war viel frisches Blut.










 










23. Ein Junge floht seinen Hund


 


Kommissar Ohnesorge gehörte zwar nicht
zur Mordkommission , vertrat aber jetzt seinen zuständigen Kollegen —
vielleicht, weil der dienstfrei hatte; vielleicht, weil Ohnesorge einige der
Beteiligten kannte.


Als er eintraf, konnte er sich eine
Bemerkung nicht verkneifen.


„Ich weiß nicht, woran es liegt — oder
was ihr an euch habt, Kinder... aber ich gebe zu, ihr seid mir unheimlich.
Vielleicht kehrt Ruhe ein, wenn ihr wieder nach Hause fahrt.“


„Wir provozieren (herausfordern)
nichts“, erwiderte Tim. „Wir stoßen nur drauf. Zufällig.“


Inzwischen hatte der Polizeiarzt Erika
Loose versorgt.


Sie lag im Nebenraum auf der Couch.


Daß sie unter Schock stand, sah man ihr
an. Sie zitterte, ihre Lider flatterten.


Nette Person! dachte Tim. Ein Glück,
daß ihr Heiratskandidat lebt. Hoffentlich wird er wieder wie vorher. Bis jetzt
ist er tiefer bewußtlos als gestern der Heldt.


Die TKKG-Bande verteilte sich auf Couch
und Stühle.


Sauerlich stand am Fenster und sagte
zum dritten Mal, wie froh er sei, daß sich die Oma zum Daheimbleiben
entschieden habe. Für sie wäre es zuviel Aufregung geworden.


„Beruhigen Sie sich, Fräulein Loose“,
sagte Ohnesorge. „Christian Verden lebt. Er ist schon auf dem Weg ins
Krankenhaus und wird bestimmt bald gesund sein. Es war nur ein Streifschuß.
Schlimm genug, aber eben nicht tödlich. Die Kugel hat den Schädelknochen kaum
verletzt. Immerhin löste die Schockwirkung tiefe Bewußtlosigkeit aus.“


Er hielt inne. Erika richtete sich auf,
setzte die Füße auf den Boden und strich mechanisch ihren Rock glatt.


Das Entsetzen verschleierte ihr noch
immer die Augen.


„Er lebt?“


„Und wird wieder gesund“, nickte
Ohnesorge.


Ihr Blick glitt zu den andern.


„Ich bin Hermann Sauerlich“, sagte
Klößchens Vater. Er stellte die TKKG-Bande vor.


Klößchens Miene war eine einzige
Enttäuschung. Daß es mit dem Mittagsmahl nun nichts wurde, lag auf der Hand.


Immerhin verzichtete er aufgrund der
tragischen Umstände darauf, sein Bedauern auszudrücken.


„Der Täter“, sagte Ohnesorge, „hat von
draußen geschossen. Mit einer Pistole. Einer alten Armeepistole. Sie hat die
Hülse ausgeworfen. Wir fanden sie auf der Terrasse. Die Kugel streifte
Christian Verden seitlich am Kopf. Aber er brach nicht dort zusammen, wo er
lag. Das verrät die Blutspur. Vielmehr hat er sich bis zur Wand geschleppt.“


„Dort ist nirgendwo eine Tür“, sagte
Tim. „Hätte es sich nicht angeboten, daß er — um seinem Mörder zu entkommen —
zu einer Tür flieht?“


Ohnesorge hob die Achseln. „Vergiß
nicht die Schockwirkung. Der Streifschuß muß gewirkt haben wie ein Keulenhieb.“


„Mein Gott!“ Erika preßte die Hände an
den Mund.


Ohnesorge zögerte, sprach dann aber
weiter. „Offenbar wollte sich Verden an die Wand stützen. Aber er sank zu
Boden. Dabei riß er eins der Gemälde herunter. Der Täter zerschlug dann die
Scheibe und drang ein. Sicherlich hielt er Verden für tot. Die Kopfwunde sah
schlimmer aus als sie ist.“


Gräßlich sah sie aus, dachte Tim.


Er wußte es genau, denn er hatte wieder
mal Erste Hilfe geleistet und einen Verband angelegt, unterstützt von Gaby,
deren Tapferkeit ihn verblüffte.


Es war nichts für ein zartes Gemüt, ein
derart verletztes Mordanschlag-Opfer zu befürsorgen.


„Gestohlen wurde offenbar nichts“, fuhr
Ohnesorge fort. „Das bedeutet: Es muß ein anderes Motiv geben für diesen
Anschlag. Haben Sie einen Verdacht, Fräulein Loose?“


Wie sollte sie! dachte Tim. In dieser
heilen Stadt-Adel-Welt geht man doch nicht mit Mördern und anderem Gesindel um.


Zu seinem Erstaunen fiel ihre Antwort
anders aus.


„Verden Chemie AG“, sagte sie mit
zittriger Stimme, „beschäftigt 920 Angestellte. Christian ist der technische
Direktor. Ein gewisser Otto Krubalt ist kaufmännischer Direktor. Christian
sagte mir, daß er ihn verdächtigt. Krubalt habe vermutlich finanzielle
Manipulationen (undurchsichtige Verfälschungen) bei den
Tochtergesellschaften im Ausland vorgenommen — und dabei Millionen in die
eigene Tasche gewirtschaftet. Zum Nachteil der Firma. Nach Pfingsten will
Christian seinen Verdacht anderen Vorstands-Mitgliedern unterbreiten — und eine
Untersuchung einleiten.“


Ohnesorge hätte beinahe gelächelt. „Das
ist allerdings ein Motiv.“


„Aber Krubalt liegt seit zwei Tagen im
Elisabethen-Krankenhaus“, sagte sie. „Irgendwas mit dem Kreislauf. Er hängt
ständig am Tropf.“


„Hm.“ Ohnesorge schrieb in sein
Notizbuch. „Wird alles genauestem überprüft.“


Er kaute auf der Unterlippe und schien
zu überlegen, was noch zu fragen sei.


Schnipp! dachte Tim. Da knistert der
Knackpunkt. Christian Verden hat eine üble Schramme am Kopf, trotzdem läuft er
noch sieben oder acht Schritte. Aber er läuft in die falsche Richtung. Weshalb
nicht zur Tür? Nichts stand im Weg.


„Darf ich mal was fragen, Herr
Kommissar?“ meldete er sich.


Ohnesorge bedachte ihn mit einem
seltsamen Blick. Und nickte.


„Die Gemälde im Terrassenzimmer“,
wandte sich Tim an Erika, „sehen kostbar aus. Sind sie echt?“


„Es sind Kopien. Aber selbst die sind
kostbar.“


„Alte Meister, wie?“


„Überwiegend Holländer des 17.
Jahrhunderts“, nickte Erika. Ihr Gesicht gewann etwas Farbe zurück. „Berühmte Maler
wie Vermeer, Metsu, Mieris, ter Borch. Das sind sogenannte Genremaler.
Christian liebt diese Kunstrichtung. Er mag Rätsel und alles Geheimnisvolle.“


Kriegt einen Streifschuß ab, dachte
Tim, läuft zur Wand — und reißt ein Bild runter.


Er hob die Brauen. „Was ist an den
Gemälden geheimnisvoll?“


„Sie enthalten eine verborgene
Botschaft, sind manchmal mehrdeutig. Sie sagen etwas aus wie Bilderrätsel.“


„Das Gemälde, das Herr Verden
heruntergerissen hat“, sagte Tim, „kenne ich. Das Original hängt in der Alten
Pinakothek (weltberühmte Gemäldesammlung) in München. Es zeigt einen
Typ, einen Jungen - meine ich, der sich mit seinem Hund, schätzungsweise mit
einem Collie-Mischling, beschäftigt. Richtig?“


Ein kleines Lächeln zuckte über Erikas
Gesicht.


„Ziemlich richtig, Tim. Der Junge floht
seinen Hund. Er sucht ihn nach Flöhen ab. Mit Sorgfalt. Aber Buch, Federkiel
und Tinte — daneben auf dem Tisch — bleiben unberührt. Vielleicht wollte Gerard
ter Borch, der Maler, schon damals — also im 17. Jahrhundert — ausdrücken, daß
sich der Junge mit Nebensächlichkeiten verzettelt, statt zu lernen.“


„Völlig falsche Einstellung!“ rief
Klößchen. „Das müßte man dem Maler mal sagen... ach so! Er weilt ja nicht mehr.
Jedenfalls ist Fellpflege bei Hunden — besonders im Hinblick auf Flöhe —
mindestens genauso wichtig wie Pauken.“


„Für den Hund bestimmt“, sagte Karl.


Tim strafte beide mit einem Blick. Sie
brachten ihn von seiner Linie ab.


Allerdings wußte er selbst noch nicht
genau, wo die verlief.


„Sie sind kunstgeschichtlich sehr
beschlagen, Fräulein Loose“, meinte er.


„Christian hat mir alles erklärt.“


Ihr schien etwas einzufallen. Sie
wandte sich dem Kommissar zu.


„Christian sagte am Telefon, er habe
ein Geschenk für mich. Es liege auf dem Cocktailtisch.“


Ohnesorge schüttelte den Kopf. „Auf dem
Cocktailtisch liegt nichts. Sie denken an ein Schmuckstück?“


„Was sonst?“


„Bevorzugt Verden einen bestimmten
Juwelier?“


„Er kauft immer bei Tannier und Zügli.“


„Aha!“ nickte Ohnesorge.


Der Polizeiarzt trat ein.


Sofort fragte Tim: „Kann man schon
absehen, wann Herr Verden aus der Bewußtlosigkeit erwacht?“


Der Arzt hob die Achseln. „Es kann noch
dauern. Kopfverletzungen erfordern Behutsamkeit. Daß er vernommen wird, lassen
meine Kollegen vorläufig nicht zu. Davon bin ich überzeugt.“


„Schade!“ brummte Tim. „Ich glaube
nämlich, Herr Verden hat den Mörder gesehen. Und wahrscheinlich erkannt. Na ja,
das werden wir noch erfahren. Aber leider nicht früh genug, sondern
möglicherweise zu spät. Wenn der Mordschütze hört, daß sein Opfer lebt, putzt
er die Platte. Logo! Jetzt müssen wir darauf kommen. Jetzt!“


Karl sagte: „Nehmen wir mal an, Krubalt
steckt dahinter. Als Big Boss macht der sich die Hände nicht schmutzig. Der
dingt sich einen miesen Typ.“


„Vielleicht ist der sogar unter den 920
Angestellten“, sagte Tim. Fragend sah er Erika an.


„Ich kenne nur ein paar aus der
Chefetage“, erklärte sie. „Für die meisten würde Christian die Hand ins Feuer
legen.“


„Für die meisten. Aber nicht für alle“,
stieß Tim nach. „Wer ist ihm sonst aufgefallen — außer Krubalt?“


„Er hat Bedenken wegen der Wachleute.
Da seien ein paar abenteuerliche Typen dabei, sagte er. Es besteht nämlich ein
Vertrag mit einer Objekt-Schutz-Firma. Die sichert das Werksgelände. Weil es ja
immer wieder zu Anschlägen kommt. Von Terroristen. Manchmal auch von
wildgewordenen Umweltschützern, für die Chemie nun einmal ein Reizwort ist.“


„Ist es für mich auch“, sagte Klößchen.
„Schriftlich stehe ich fünf, mündlich vier-minus.“


„Willi!“ mahnte Sauerlich.


„Bewaffnete Wachleute einer privaten
Objekt-Schutz-Firma bewachen also das Werk“, hielt Tim fest. „Wie viele Typen?“


„Zehn, glaube ich. Aber das weiß Herr
Wittmann, der Personalchef.“ Erika zuckte mit den Achseln.





„Sind die Typen — eh — die Wachleute
immer dieselben? Oder wechseln sie?“


„Immer dieselben.“


Tim nickte und begann, mit dem
Daumennagel an die Zähne zu klopfen.


„Woran denkst du?“ fragte Gaby. „Worauf
willst du hinaus?“


„Es ist so eine Idee. Hm, hm...“


„Laß hören!“ meinte Karl.


„Ideen sind immer gut“, nickte
Klößchen.


„Ich glaube“, Tim räusperte sich,
„Christian Verden hat uns ein Zeichen gegeben.“


„Zeichen?“ fragte Erika.


„Vielleicht meinte er, seine Verletzung
sei tödlich. Deshalb wollte er uns, beziehungsweise der Polizei eine Botschaft
übermitteln — als letzte Geste. Oder sagen wir: einen Hinweis auf den Mörder.“


„Wie das?“ fragte Klößchen.


„Nun, ihm blieb nicht viel Zeit. Den
Namen des Täters aufzuschreiben, wäre unsinnig gewesen. Der hätte das bemerkt
und den Hinweis vernichtet. Also wankte Christian Verden zur Wand, wo — zig, —
zig Gemälde hängen. Und er riß dieses eine herunter. Leute, das hat er nicht zufällig
gemacht. Die Erklärung steckt im Bild.“


„Aber welche?“ Ohnesorge rieb sich das
Kinn.


„Vielleicht hat es was mit dem Hund zu
tun“, mutmaßte Gaby. „Hat einer der Wachleute — an die müssen wir zuerst denken
— vielleicht einen Collie?“


„Soviel ich weiß“, antwortete Erika,
„patrouillieren sie auf dem Werksgelände immer ohne Hunde.“


Ohnesorge stand auf. „Ich will mal
versuchen, ob ich den Personalchef Wittmann telefonisch erreiche. Er soll mir
die Namen der Wachleute geben. Damit wir irgendwo anfangen können — mit den
Ermittlungen.“


Fünf Minuten später war er zurück, mit
seinem Notizbuch in der Hand.


„Die zehn Namen habe ich jetzt“, meinte
er zufrieden. „Es kann losgehen. Übrigens ist ein alter Bekannter dabei. Ich
wußte gar nicht, daß so ein Typ als Wachmann Anstellung findet. Aber hier
steht’s schwarz auf weiß. Einer unserer Rocker gehört dazu.“


Tim schnellte vom Stuhl hoch. „Meinen
Sie Eddi? Edward Floher?“


„Richtig. Woher weißt du das? Es hätte
auch Dagobert Müller sein können, genannt Django.“


„Nein!“ schrie Tim. „Nein! Eddi Floher!
Der ist es. Der hat auf Verden geschossen.“


Ohnesorges Miene drückte nur
Verständnislosigkeit aus. „Verstehen Sie denn nicht?“ rief Tim noch lauter.
„Floher! Floher! Das ist Verdens Hinweis. Auf dem Gemälde wird ein Hund
geflöht. Gefloht! Deutlicher kann man’s nicht sagen.“










24. Zuviel Schlechtigkeit


 


So nahm der Pfingstmontag einen ganz
anderen Verlauf als geplant.


Kommissar Ohnesorge kurbelte die
Fahndung an nach Eddi Floher — wegen dringenden Tatverdachts im Fall Verden.


Die Juweliere Tannier und Zügli
erklärten, Christian Verden habe bei ihnen einen Brillantring für seine
Verlobte Erika Loose erstanden: einen Zweikaräter, in Platin gefaßt, umgeben
von fünf kleinen Saphiren.


Der Ring war verschwunden. Zweifellos
hatte der Täter ihn geraubt.


Verden wurde im Krankenhaus bestens
versorgt, lag aber immer noch in tiefer Bewußtlosigkeit.


Sauerlich und die TKKG-Bande fuhren zur
Oma zurück.


Erschüttert hörte sie, was sich
ereignet hatte.


Tim nahm seine Freunde beiseite.


„Es ist früher Nachmittag“, sagte er.
„Der Brunnbacher Forst steht erst heute abend auf unserem Programm. Jetzt
heizen wir zu Lotzke und checken mal gründlich, ob wir richtig liegen — mit
unserer Brustbeutel-Theorie.“


Klößchen sagte: „Ich bleibe hier. Das
Mittagsmahl fand nicht statt. Allmählich beginne ich, Pfingsten zu hassen.
Nicht mal Zeit zum Essen. Sollen das Ferien sein? Ich lasse mich jetzt von Oma
verwöhnen. Das bei Lotzke wird ja doch ein Schuß in den Ofen. Bis ihr zurück
seid, bin ich satt.“


„Wie du willst“, meinte Tim.


Er, Gaby und Karl fuhren los.


Allmählich wurden sie vertraut mit den
— etwas minderwertigen — Tretmühlen.


Als sie den Vorderen Manntau Weg
erreichten, war es 15.30 Uhr.


Weit entfernt spielten zwei Mädchen
Federball in einem Garten. Sonst war niemand zu sehen.


Wo die Gasse begann, parkte ein
Motorrad.


Tim hielt an.


Nachdenklich betrachtete er die
Maschine.


„Ich kann mich täuschen“, sagte er,
„aber auf so einer — glaube ich — ist Django getürmt.“


„Diese heißen Öfen aus Japan“, sagte
Karl, „gibt’s doch an jeder Ecke.“


„Hast recht.“


Sie fuhren weiter.


Rund um Lotzkes Gartenhaus herrschte
Stille.


„Wir klingeln nicht gleich“, sagte Tim.
„Daß dort hinten die Maschine so rumsteht — so beziehungslos zur Umgebung — ,
gefällt mir nicht. Ich schnüre mal ums Haus. Hinten hat er die Terrassentür.
Wenn ich da reinspähte... Wartet hier, ja?“


Gaby pustete gegen ihren Pony.


Karl übernahm Tims Rad.


Geduckt lief Tim an der Seitenfront des
Gartenhauses nach hinten.


Bevor er die Ecke erreichte, hörte er
die Stimmen.


„Du Saukerl fledderst den Typ“, sagte
Django, „und uns hängen die Bullen das an. Da bist du aber schiefgewickelt,
Lotzke.“


„Her mit dem Brustbeutel!“ befahl Eddi.
„6450 Mark sind drin. Und wehe, eine Mark fehlt. Für jeden Zehner reiße ich dir
einen Finger ab — für jeden Hunderter ein Bein.“


Lotzke wimmerte.


Tim schob den Kopf um die Ecke. Haben
die beiden also zwei und zwei zusammengezählt und sind deshalb hier, dachte er.
Na, wunderbar!


Er konnte durchs Fenster in den
Mehrzweck-Raum sehen.


Die hintere Tür stand offen.


Lotzke hatte nicht mit Besuch
gerechnet. Und die beiden Rocker waren einfach hineinspaziert.


Keile hatte Lotzke schon gekriegt. Er
blutete aus der Nase, und ein Auge schwoll an.


„Los, red!“ Eddi hielt eine Pistole in
der Hand.


Er gebrauchte sie als Hiebwaffe und
schlug Lotzke auf die Schulter.


Der Vertreter jaulte auf.


„Unter der Couch“, wimmerte er. „Alles
ist unter der Couch.“


Django bückte sich, zog eine große
Plastiktüte unter dem Möbel hervor und trat zum Tisch.


Dort kippte er aus, was die Tüte
enthielt.


Auch Tim verschlug es den Atem.


Das war keine Summe von 6450 Mark,
sondern — ein Vermögen: ein Haufen Geld, buchstäblich.





Django und Eddi sahen sich an.


Eddi fand als erster die Sprache
wieder.


„Das reißt mir den Schmelz von der
Zahnleiste. Django, das ist Kohle. Wir sind auf eine Goldader gestoßen. Heh,
Lotzke! War das alles im Brustbeutel?“


„Nein!“ wimmerte der Vertreter. Ihm
lief Schweiß über die Haut — Angstschweiß.


„Sondern? Woher hast du’s?“


„Im... im... Brustbeutel war... war
auch ein Safe-Schlüssel. Und... Ich weiß nicht, ob ihr wißt, daß Achim Heldt
mein Chef ist.“


„Wer ist Heldt?“ fragte Django. „Der
Schlappmacher vom Fährschiff?“


„Ja, der.“ Lotzke nickte eifrig. „Er...
Ich hatte eine Stinkwut auf ihn. Und weil ich wußte, daß er im Krankenhaus ist,
bin ich... bin ich in seine Bude... äh... eingestiegen. Mit dem Safe-Schlüssel
habe ich... Dann war ich total von den Socken. Wer hätte das vermutet! Es sind
genau 99 000 Mark, die der drin hatte — im Safe. Ist mir ein Rätsel, wie er an
die Kohle kommt. Ist mir echt ein Rätsel. Wollen wir jetzt... ich meine, jeder
ein Drittel, ja?“


Django lachte höhnisch, fischte
zwischen den Scheinen herum und sortierte ein paar Fotos heraus.


„Was sind das für Bilder?“


„Keine Ahnung.“ Lotzke hob die Achseln.
„Sie waren auch im Safe. Da habe ich sie mitgenommen.“


Eddi trat neben seinen Komplicen. „Drei
Typen, hm. Nachtaufnahmen. Ein bißchen verwackelt. Immerhin, man erkennt sie.
Sieht so aus, als wenn die eine Laube abbrennen.“


„Keine Laube“, sagte Django. „Das ist
ein Bootshaus.“


Tim hielt den Atem an. Beinahe hätte er
sich hastig bewegt. Aber er bezwang sich, zog den Kopf zurück und horchte.


„Sind wohl Brandstifter“, sagte Eddi.
„Sie haben Benzinkanister. Und hier — da fängt’s an zu brennen. So, so — ist
die Reihenfolge der Bilder. Hier gießen sie Benzin aus — und das ist das letzte
Foto. Da lodert die Bude lichterloh. Na, egal.“


Mir nicht! dachte Tim. Das ist ja der
härteste Hammer. Heldt hat die drei Brandstifter heimlich fotografiert — bei
ihrer Schandtat. Hat sich dann selbst erpreßt — zum Schein — und beim ersten
Mal nicht nur 150 000 kassiert. Nein, zusätzlich noch die dreimal 12 000, mit
denen sie ihm geholfen haben. So ein Halunke!


Er überlegte.


Eigentlich reichte der Gedanke noch
weiter. Hatte Heldt gewußt, daß sich der alte Wermut-Bruder, der ehemalige
Stadtgärtner Höllpieper, in dem Bootshaus befand? Wenn ja, dann war es Mord.
Mord — als er zuließ, daß Theo Leihböckel, Jürgen Zacharetzki und Detlef von
Senkl den Brand legten.


Die Planmäßigkeit, mit der Heldt alles
eingefädelt hatte, sprach dafür. Weshalb sonst legte er sich im richtigen
Moment auf die Lauer — mit Kamera und hochempfindlichem Film für N
achtaufnahmen?


Mir graust, dachte Tim. Soviel
Schlechtigkeit — gibt’s die?


Er zog sich zurück, machte seinen
Freunden ein Zeichen, auf ihrem Platz zu bleiben, und umrundete in Windeseile
das Gartenhaus.


Einen armdicken Knüppel hob er
unterwegs auf.


Als er sich an der hinteren Ecke
postierte — der anderen, diesmal — trennte ihn nur ein Schritt von der
geöffneten Tür.


Drinnen war alles still.


Hatten sie Lotzke gefesselt und
geknebelt?


Tim konnte jetzt kein Auge riskieren.


Django sagte: „So, ist alles drin in
der Tüte. Gehen wir.“


Schritte näherten sich.


Eddi trat als erster ins Freie.


Er hielt seine Pistole noch in der
Hand.


Tim schlug ihm den Knüppel auf den
Unterarm.


Der Verbrecher brüllte auf.


Ein Karate-Tritt auf die Leber schickte
ihn zu Boden. Dort krümmte er sich und rollte von einer Seite auf die andere.


Django stürmte auf Tim zu, riß dabei
ein Schnappmesser hervor und hielt in der anderen Hand die Tüte.


Tim ging kein Risiko ein. Die
Judo-Kiste blieb geschlossen. Dies war kein sportlicher Zweikampf, sondern eine
Auseinandersetzung mit brutalen Verbrechern.


Als Django umfiel, hatte er eine
Rißwunde oberhalb der Stirn — und eine mittelschwere Gehirnerschütterung
überall im Schädel.


Lotzke lag auf dem Teppich.


Sie hatten ihn nicht gefesselt oder
geknebelt, sondern niedergeschlagen.










25. Totaler Durchblick


 


Als Kommissar Ohnesorge mit zwei
Streifenwagen eintraf, wurde ihm und seinen Leuten von Karl die Tür geöffnet.


„Kommen Sie nur rein!“ lächelte Karl.
„Wir haben alles geordnet: die Typen, das Geld, die Fotos, den Sachverhalt.“





Gefolgt von den Uniformierten, betrat
Ohnesorge das Gartenhaus.


Gaby beugte sich über den Tisch und
betrachtete immer noch die Fotos.


Eddi und Django lagen auf dem Teppich.


Beiden waren die Hände gefesselt. Aber
auch ohne das hätten sie vermutlich keinen Widerstand geleistet. Sie sahen sehr
mitgenommen aus. Django hatte einen blöden Ausdruck in den Augen und ließ den
Kopf mal nach links, mal nach rechts auf die Schulter fallen.


Eddi atmete krampfhaft und mit weit
geöffnetem Mund.


Lotzke hing schlaff in einem Sessel.
Mit einem feuchten Tuch versuchte er, seine Beulen zu behandeln.


„Tja“, sagte Tim. „Es war ein Abwasch,
Herr Ohnesorge. Wir haben die beiden schon ein bißchen gefilzt. Bei Eddi fanden
wir den Ring, den Verden bei Tannier und Zügli für Erika Loose gekauft hat. Eddis
Pistole — dort hegt sie — ist sicherlich die Tatwaffe. Daß vor kurzem daraus
geschossen wurde, riecht man. Schnuppern Sie mal am Lauf!“


„Ja“, sagte Ohnesorge. „Nachher.“


Zu mehr war er nicht fähig.


„Übrigens“, Tim grinste, „trägt Django
innen an der Jacke einen hübschen Orden. Das Großkreuz, den Ernestinischen
Hausorden, der bei dem Einbruch in Dr. Weißbergers Haus geklaut wurde. Damit
ist auch das geklärt. Was das viele Geld betrifft und die seltsamen Fotos — das
verhält sich so.“


Er berichtete.


Weil es ihn langweilte, vergaß er ein
paar Einzelheiten.


Aber die wurden von Gaby und Karl
beigesteuert.


Für Ohnesorge stellte sich der totale
Durchblick ein.


Er schüttelte mehrmals den Kopf. Was er
an diesem Wochenende mit den vier Jugendlichen erlebt hatte, überstieg sein
Vorstellungsvermögen.


„Damit steht also fest“, sagte Tim,
„daß die Herren Leihböckel, Zacharetzki und von Senkl die Brandstifter sind.
Sie wurden von Heldt erpreßt. Und den trifft natürlich auch die Hauptschuld am
Tod vom ehemaligen Stadtgärtner Erich Höllpieper, der in den Flammen umkam, als
Schnohbuttls Bootsund Gartenhaus niederbrannte.“


„Es... ist... unfaßlich“, stotterte
Ohnesorge. „Ich meine, daß ihr... wie ihr... na ja.“


Tim, Gaby und Karl lächelten.


Mit keinem Wort wurden die drei Telefonate
erwähnt, die sie eben geführt hatten: mit jedem der Brandstifter.


Es war eine kalte Dusche für die.


Aber es bot sich ihnen die Chance, der
Polizei um eine Nasenlänge zuvorzukommen.


Indem sie sich augenblicklich — an
diesem denkwürdigen Pfingstmontag — beim Polizei-Präsidium einfanden, um
Selbstanzeige zu erstatten: in besagter Brandsache Schnohbuttl-Höllpieper.


Natürlich: Wer nicht mit dem Steinbeil
gepudert war, der hörte die Nachtigall trapsen. Dennoch: Es sah allemal besser
aus, sich — obschon in letzter Sekunde — freiwillig zu stellen, als eine
polizeiliche Festnahme zu riskieren.


Ab jetzt nahm Ohnesorge das Heft in die
Hand.


Aber er fühlte sich — zu Recht —
verpflichtet, die TKKG-Bande unverzüglich auf dem laufenden zu halten.


Deshalb erfuhren die vier — sowie Oma
und Sauerlich — noch am Montagabend, was Heldt aussagte.


Ein Mörder war er nicht. Vielmehr hatte
er damals — zufällig — unweit von Schnohbuttls Bootshaus einen Toten gefunden:
Erich Höllpiepers Leiche. Der Trunkenbold, immerhin 82 Jahre alt, war einem
Herzschlag erlegen. Das brachte Heldt auf die teuflische Idee; und er
arrangierte eine Situation, die sich für die drei Brandstifter zur Katastrophe
auswuchs. Auf ihn, Heldt, fiel nicht der Hauch eines Verdachts. Hatte er doch,
noch am Abend vor der Tat, versucht, die drei von ihrem Vorhaben abzubringen —
scheinbar aus ehrlicher Überzeugung. Tatsächlich aber wußte er, daß sich
Leihböckel, Zacharetzki und von Senkl in ihre Idee verrannt hatten. Und so war
es dann auch: Sie ließen sich nicht zurückhalten.


Daß Heldt einer trüben Zukunft
entgegensah, war klar. Aber auch die Brandstifter würden nicht ungeschoren
bleiben. Denn Gerechtigkeit muß sein.


Eddi Floher, der Mordschütze, legte ein
umfassendes Geständnis ab. Otto Krubalt wurde als Auftraggeber überführt. Damit
war auch sein Schicksal besiegelt.


Die Rocker erhielten ihre Strafen.
Christian Verden erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, erholte sich von Tag zu
Tag mehr und setzte den Termin seiner Eheschließung mit Erika Loose auf den 1.
August fest.


Die TKKG-Bande wurde eingeladen, als
sie sich längst wieder zu Hause befand.


Aber mit ihrer Zusage hielten sich die
vier Freunde zurück. „Daß wir dort bald wieder aufkreuzen“, sagte Tim, „können
wir Kommissar Ohnesorge nicht zumuten.“


„Können wir nicht“, nickte Gaby. „So
gern ich Oma Sauerlich wieder besuche.“


„Sie würde sich freuen“, sagte Karl.
„Riesig sogar. Aber Ohnesorge kriegte ein Nervenleiden — oder ginge in
Pension.“


„Das muß ja nicht sein.“ Klößchen
grinste. „Und ist auch nicht nötig. Denn Oma kommt Ende Juli zu uns — auf
Besuch. Sie ist schon ganz gespannt. Am Telefon hat sie gefragt, ob wir hier
genausoviel erleben wie bei ihr in der Hafenstadt.“


„Nicht, daß ich wüßte“, meinte Tim —
und verzog keine Miene. „Hier ist doch nie etwas los.“


 


ENDE














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel,
sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt
Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für
TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den
Millionendieben (Band 1)


Zufällig beobachtet
Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa
wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande ganz
allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des unsympathischen
Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens
Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet?
Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier Freunde von der
waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher
(Band 2)


Eines Tages kommt
Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher haben
ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses sind
sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt an
überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab im Moor
(Band 3)


Im Moor vor der Stadt
stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine
Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden
sich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan an
einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von einem
Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und
Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9 a (Band
6)


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9 a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum? Tim-Tarzan
sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die alte
Villa (Band 7)


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was wollen die Fremden in einem
leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt Tim-Tarzan nicht locker,
und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht minder emsig dabei, dem
Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem nächtlichen Kampf in der
einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit dem toten Schrotthändler
Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen Schatz im Stausee
auf sich hat.


 


Auf der Spur der
Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein rothaariger Wilddieb einen
harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon,
ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist, sondern
weil die vier jede Tierquälerei scheußlich finden, wollen sie den Vogelmord
nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht einfach, denn sie werden von
seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche Abenteuer. Erst wird aus
einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen, dann auf einen wehrlosen
Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das Pickelgesicht auf, ein
junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber die vier TKKG-Freunde
geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Kaum angekommen, werden sie in
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tim-Tarzan, Karl, Klößchen
und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch noch Oskar, dem
putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde
sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim
bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in der TKKG-Bande
mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im
Rollstuhl sitzen muß. zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


Alarm im Zirkus Sarani
(Band 10)


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan und
Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat
dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im Dunkeln will immer
mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt er die
Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die Fersen des
Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie vielen
Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million
Falschgeld, und um da ranzukommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück.
Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande
gerechnet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufe) kommt (Band 12)


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden,
bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis (Band 13)


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde
tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da
verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen
angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das
Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der Schlangenmensch
(Band 14)


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie, daß ihr
Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu
verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als
dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur eines
Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat er
vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei eigenartige
Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen.
Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen. auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens warten
Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins
Kino gehen — aber Kathie kommt nicht. Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem
dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind
diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre
Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße
Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber
hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende
Untertassen“ gesehen zu haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch
der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder
eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit
herausfinden.


 


X 7 antwortet nicht
(Band 16)


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan und seine
Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG
vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den Verbrechern auf die Spur
zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera
stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne zunächst die
Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte planen einen
großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin
(Band 17)


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an einen
immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen
und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die
Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor
sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis
entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge entführen.
Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze ist
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem
Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde
vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götzes Haus eingebrochen und ein
Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht, der
aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit einem
Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen,
die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und
Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier
TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als
Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie
von einer motorisierten Rockerbande terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt
sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie verprügeln, und
schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und Gaby
wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Karins
Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen sich die
Ereignisse. Ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht
auf, die Leiterin einer Bankfiliale wird überfallen und eine wertvolle
chinesische Vase bei einem Einbruch gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst schleicht durch
die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit Bomben in die
Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte oder wehrlose
Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt werden. Haben
sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende Gangster die ganze
Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch Kommissar Glockners
Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die TKKG-Freunde die Fährte auf.
Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich an die Fersen der
Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall für TKKG.


 


In den Klauen des
Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der um seine Tochter
Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tim-Tarzan hilft ihm, seine Freundin
und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der Spione (Band
23)


Eine junge Frau nimmt
Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal kann er den
Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine Ahnung, daß in der
Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine
Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden
Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist
auf dem besten Weg, sich in dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu
verstricken.


 


Gefährliche Diamanten
(Band 24)


Ein Gangster ist in
der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine „Kollegen“ aus
der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um eine ganz
schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei fahndet nach
ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er sich
vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich mit
einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus einem
pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich auch noch
herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der Internatsschule übel
mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom TKKG ebenfalls die
Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine Alarmanlage
gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert sind? Wer
gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher sitzen. Eines
Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt in schwarzer
Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht, wen sie da
erwischt haben...


 


Das Geiseldrama (Band
26)


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle als Geiseln. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug-natürlich mit den Geiseln.
Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht in das besetzte Internat, weil er Angst
um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien in
Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel. Die
Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche Leute
— haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale
Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven — mittendrin
Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im Höllental
(Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann
erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlich in „Gaunerpension“ gehen zu
können. Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein
Geschäft. Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an
gehen die Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat-und die
TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe kennen
keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose Burschen
terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter einem
falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie tatsächlich
Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen Gesellen
alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll sterben, von
einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge wird zum
Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen die
TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia kommt zur
Geisterstunde (Band 30)


Pölke und Manowsky
sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio schnelles Geld
machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der Konkurrenz. Aus
Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden
ausschalten. Wo ihre Drohungen nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf.
Die beiden Ganoven bedrohen auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in
dem die TKKG-Freunde sich kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der
Mafia-Krieg zu einem Fall für TKKG.


 


Entführung in der
Mondscheingasse (Band 31)


Den Berufsverbrechern
Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand weiß, daß sie die
Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in einem Banksafe, zu dem
es zwei unterschiedliche Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie
nur gemeinsam an den Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen
Verbrechens geschnappt und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann
spielt derweil den Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber
als er bei einem Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er
untertauchen. Seit dem Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der
TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der Computer,
hat eine Tante in New York, die mit dem amerikanischen Millionär Baker
verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter und Dolche. Wegen dieses
Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs Mittelmeer zur
griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind eingeladen
mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch, daß etwas
nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht Baker seine
verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem zwielichtigen
Griechen Mitilini. vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und Nebel
durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren Fall“.


 


Gefangen in der
Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem Psychologen
Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Inter-nat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf den
Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling» Tim
hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express „Silberpfeil“
gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser bei der
Bundesbahn. Er fordert eine Milhon DM, und er droht mit weiteren Anschlägen,
falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner, führt die
Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene Spur...


 


Um Mitternacht am
schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der Nähe der großen
Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken skrupellose Diebe ihre
Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen und Munition, die sie im
Hafen von Genua gestohlen haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja, eine
Mitschülerin der TKKG-Bande, das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt,
entführen die Gauner Tanja. Sie wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit
den gestohlenen Waffen perfekt ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die
spurlos verschwundene Tanja, und wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen Grüne
Hölle (Band 36)


Wohin die TKKG-Freunde
auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal kreuzt der
orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern ihren Weg.
Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen, täuscht er einen
Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für tot hält, und verbirgt sich nun mit
seinen blutrünstigen Verschwörern in einer unzugänglichen Landschaft. Als El
Hamid sich von Tim und seinen Freunden erkannt weiß, will er die TKKG-Bande
unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen und Karl müssen flüchten, die Araber
verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich immer tiefer in der Grünen Hölle einer
menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in Flammen (Band
37)


Gabys Tante lädt die
TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein Hotel. In
Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen enormen
Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein großes
Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen Gastronomen.
Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem Brandanschlag zu
suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ. Der schlimme
Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und seine Freunde
alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im Jaguar
(Band 38)


Große Aufregung, als
Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater Sauerlich
berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und — unbeschädigt
— wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das rätselhafte
Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder aufzutauchen.
Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die Unterwelttypen
Frese und Leppich in der Nähe von Sauer-lichs Villa gesehen haben. Geht es um
Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar eine Todesfracht ins Land geschmuggelt?
Natürlich wollen die vier vom TKKG den Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in
höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys Patenonkel, der
pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein Wunder, denn als
Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu gehörte auch der
Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß — trifft zufällig
seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung wird Solthus’ neue
Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten Patzke und
überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen sie auf eine heimtückische Falle,
die Solthus das Leben kosten kann. Ein Attentat, bei dem Bestien in der
Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord (Haie an
Bord) (Band 40)


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafen-gammler Prädl und schließlich
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine
eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor? Als die TKKG-Bande auch
noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth feststellt, ahnen die vier
Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie dieser heißen Kiste auf die
Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht ungefährlich...


 


Spion auf der Flucht
(Band 41)


Zeichenlehrer Lattmann
liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie nebenan
ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus eindringt.
Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht. Und diese
Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn besuchen.
Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein paar Minuten
zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür eingedellt war.
Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der Zwischenzeit stellt
sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht und auch gefunden
hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch aufbewahrt hatte. Die
TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt. Als sie sein Haus
überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf der
Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens Eltern,
dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff: Erst ärgert
sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche Arbeit der
Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei maskierte
Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann und Tim,
sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine Klaviermelodie
hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe
Lösegeldforderung. Sie soll auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer
einsamen Straße. Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer
gelegt. Jetzt überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...
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